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Im Düsseldorfer Iiafen in dem Gebiet der

jetzigen Lausward und in dem Teil, wo 

jetzt die Weizenmühle Plange steht, lag 

früher die Düsseldorfer Rennbahn. Das 

letzte Pferderennen wurde hier im Jahre 

1903 abgehalten, denn dann mußte die 

Rennbahn abgebrochen werden, weil von 

der Stadt Düsseldorf ein großzügiges Bau­

projekt im Iiafen ausgeführt werden sollte. 

Infolge des wirtschaftlichen Aufschwunges 

im rheinisch-westfälischen Industriegebiet 
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Bewältigung des immer größer werden-
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den Umschlages nicht aus, und so wurden 

in den Jahren 1903 bis 1905 die Iiafenan­

lagen von der Stadt beträchtlich vergrößert. 

Mit dem Aufschwung des Industriege­

bietes stieg auch die Bevölkerung und da­

mit auch der Bedarf an Nahrungsmitteln. 

Die Versorgung mit Mehl wurde größten­

teils durch auswärtige Mühlen bewerk­

stelligt, zu denen auch die von dem Kom­

merzienrat Georg Plange in Iiarburg-Wil­

helmsburg und in Soest errichteten Mühlen 

zählten. Als der Verbrauch in dem Indu­

striegebiet immer größer wurde, entschloß 

sich Kommerzienrat Plange, eine Mühle in 

diesem Verbrauchergebiet zu errichten und 

wählte hierfür den Düsseldorfer Iiafen, da 

dieser nach der :Erweiterung hierfür geeig­

net war und auch in jeder Beziehung gün­

stig lag. Als Bauplatz wurde das von drei 

Seiten mit Wasser umgebene Gelände auf 

der jetzigen Weizenmühlenstraße bestimmt 

und nach etwa zweijähriger Bauzeit wurde 

im Jahre 1906 die Düsseldorfer Mühle in 

Betrieb genommen. Aus den beiden Mühlen 

in Iiarburg- Wilhelmsburg und Soest sie­

delten einige Angestellte und Arbeiter nach 

Düsseldorf über. Iiierzu gehörte auch Adolf 

Niggeschulze, der seit dem l. Mai 1889 in 

der Soester Mühle, wo er das Müllerhand­

werk erlernt hat, tätig war. Niggeschulze 
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wurde Obermüller, der nun heute am 1. Mai 

sein fünfzigjähriges Dienstjubiläum begeht. 
Bevor wir jedoch von unserem lieben 

Niggeschulze erzählen, bringen wir noch 
einiges von unserer Düsseldorfer Mühle, 
die vor einiger Zeit von mehreren unserer 
Mitglieder besichtigt wurde. 

Die Mühle vermahlt ausschließlich Wei­
zen, welcher aus fast allen Gebieten 
Deuschlands per Schiff, Waggon oder Auto 
herankommt und in großen Getreidespei­
chern aufbewahrt wird. 

Vor der Vermahlung wird der Weizen 
einer gründlichen Reinigung unterzogen; er 

wird gewaschen, wieder getrocknet und 

Das elegante 

Spezial-Geschäft 

für gute Schuhe 

durch verschiedene Siebe von allen Fremd­
körpern, wie z. B. Steine, Eisenteile, Hafer 

usw., befreit. Das so gereinigte Korn pas­
siert nun die Walzenstühle und eine große 

Anzahl anderer Müllereimaschinen, um als 
fertiges Mehl und Nachprodukt in die ver­
schiedenen Kammern zu laufen. Von dort 
wird das Mehl gesackt und in den sauberen 
Lagerräumen bis zum Versand aufbewahrt. 

Die Verladung erfolgt je nach Bedarf per 
Schiff, Waggon oder Fuhre. 

Die Mitglieder unseres Vereins, welche 
an der Besichtigung teilgenommen haben, 
konnten sich von dem interessanten Wer­
degang der Fabrikation und nicht zuletzt 

Auslrnnft llurch llie örtlichen 6efd1äftsführer 

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei den anzeigenden Firmen! 
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von der peinlichen Sauberkeit des ganzen 

Betriebes überzeugen. 

Die Mühle, die nach dem Kriege in den 

Besitz der beiden ältesten Söhne des ver­

storbenen Kommerzienrats Georg Plange, 

Herren Dr. Rudolf Plange und Herrn Georg 

Plange übergegangen ist, wird seit Be­

stehen von unserem Mitglied Adolf Nigge­

schulze als Obermüller betreut. 

Niggeschulze wurde am 11. Februar 1875 

in Soest geboren und erlernte zünftig die 

Müllerei. 1906 siedelte er nach Düsseldorf 

über und wurde der treue Heimatfreund, 

der hier seine zweite Heimat fand und sich 

stets für die Belange der schönen Stadt am 

Niederrhein einsetzte. So konnte es nicht 

ausbleiben, daß er bald seinen Weg zu den 

„Düsseldorfer Jonges" fand, und ihm hier 

bei der Fülle der heimatlichen Darbietungen 

erst recht der Sinn für die Scholle, die uns 

alle trägt, aufging. Nun feiert er im Kreise 

seiner vielen Heimatfreunde sein goldenes 

Arbeitsjubiläum. Die „Düsseldorfer Jon­

ges" gedenken seiner in ganz besonderer 

Weise an seinem Ehrentag und wünschen 

ihm aus treuem Heimatherzen das Beste 

was zu wünschen ist: noch viele Jahre sei­

ner ungebrochenen Kraft, einen echten 

Lebensfrohsinn und die alte, angestammte 

Zuneigung zur heimatlichen Bewegung. 
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Dr. Walter Kordt: 

Der Pastor Gerst 

Vor wenigen Jahren hat der tieimatver­
ein „Düsseldorfer Jonges" auf dem alten 
Friedhof an der Klever Straße ein Grab er­
neuert, dessen Reste schon seit Jahrzehnten 
beseitigt waren. t:s war eine sehr posthume 
Auferstehung, die damit begangen wurde. 
Aber sie hat ein großes Verdienst! Denn der 
Begrabene, der mit dieser Wiedererrich­
tung seiner Urabstätte erneut besprochen, 
diskutiert und ins Licht gestellt wurde, 
war jener Arresthauspfarrer f r i e d r i c h 
E d u a r d O e r s t , im Dialekt „ P a s t o r 

0 ä ä s c h .. , oder besser buchstabiert 
„ J �i e s c h ·· genannt, der mit unzähligen 
Anekdoten in der Düsseldorfer Altstadt und 
Urngebung eine unverlierbare Volksfigur 
geworden ist, die noch immer auf einen ihr 
entsprechenden Josef Winckler wartet, um 
111it ih111, wie etwa der „tolle Bomberg", als 
Uestalt in die große Literatur einzugehen. 
Sie könnte der Anlaß zu einem rheinischen 
Volksbuch sein, das eines Dichters würdig 
wäre. Denn in ihr verkörpert sich in sel-

(FortsetZ1111g auf Seite X) 
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DIE KURFÜURSTIN ANNA MARIA LUISE 
JAN WELLEMS ZWEITE GEMAHLIN 

(Nach dem Ölgemälde von Jan Franz Douven) 
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% DIEKVRFVRSTIN WON 
RETTET DVSSELDORFIYE 

_ AD. MDCEN 

  

a ie Osterglocken, die im Jahre 

1702 die frohe Botschaft vom 
Sieg über Not und: Tod den 

Landen am Niederrhein verkündeten, muß- 

ten es sich gefallen lassen, daß in ihren 

feierlichen Schwung und Schwall, in ihr 

Klingen und Singen grobe Kanonenmäuler 

harten, bösen Donner hineinbellten und 

ihren Verheißungen bitter und beißend 

hohnsprachen. “a 
‘Auch der Himmel über Land und Strom 

hielt nicht Wort. Mit einigen wenigen Son- 

nentagen zu Beginn des Monats April hatte 

er die wintervergrämten, frühlingssehn- 

süchtigen Menschen der niederrheinischen 

Ebene zu fröhlicher Hoffnung beschwingt, 

um sie dann bitter zu enttäuschen. Heftige 

Stürme mit unmäßigen Regenschauern, kal- 

tem Hagel und nassem Schneegestöber 

hatten einen verbissenen Kampf gegen den 

Frühling aufgenommen und die reißende 

Hochflut des Rheines vor sich hergetrieben, 

die Wellen über die Ufer gepeitscht, die 

Dämme und Deiche gebrochen, das Ufer- 

land zur Linken und Rechten mit Wasser- 

massen überschüttet — — — 
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Stürmen und Beben, Kampf auf Tod und 
Leben —! 

In den Städten und in den Dörfern, auf 

den Herrensitzen und Burgen, auf den Bau- 

ernhöfen und in den Hütten im Jülicher 

Land, im Geldrischen, im Klevischen und 

bis ins Bergische hinein saßen die viel 

Kriegsleid gewöhnten Menschen nun wieder 

— nach einer Atempause von wenigen Jah- 

ren — verängstigt zusammen und lebten in 

bangem Ahnen neuem Kriegsschicksal ent- 

gegen, von dem sie noch furchtbareres Leid 

erwarteten, als sie im vergangenen Kriegs- 

jahrzehnt durchgemacht hatten. 

  

Denn am 15. April, dem Östersamstag, 

hatten die Truppen der alliierten Preußen, 

Holländer und Kurpfälzer unter dem Ober- 

befehl des greisen holländischen Generalis- 

simus Graf Walrad von Nassau-Saar- 
brücken die kurkölnische Festung Kaisers- 
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werth eingeschlossen, hatten die ersten 

Schüsse auf die Zitadelle, die alte Kaiser- 
pfalz Barbarossas, auf das Werth des hl. 
Suitbertus mit Kirche und Stadt abgegeben, 
hatten Laufgräben ausgeworfen, dann die 

Außenwerke mehrfach berannt und in den 

nächsten Tagen die Redouten auf der Insel 

und bei Kalkum erobert. Damit hatte der 

Spanische Erbfolgekrieg im Raum Nieder- 

rhein seinen Anfang genommen, noch ehe 

von beiden Seiten, von den Franzosen und 

den Deutschen, der Krieg offiziell erklärt 

war. Erst zwölf Jahre später sollte dieser 

gewaltige erste Weltkrieg sein Ende finden. 

“ Und dann, wenige Tage nach der Ein- 
schließung — es war am 20. April — hatten 

die Alliierten, die mit 22 000 Mann in einem 

weiten Halbkreis von Wittlaer über Kal- 

kum bis Leuchtenberg hin lagen, die 

Festung unter ein ungeheures Bombarde- 

ment genommen. Brüllend spieen seitdem 

80 Kanonen und 60 Mörser über Wälle, 

Stadt und Schloß Feuer und Eisen, und 

Himmel und Land dröhnten vom Donner 

der Vernichtung. 

  

Der Düsseldorfer Kurfürst Johann Wil- 

helm von der Pfalz weilte bald in dem von 
Preußen und seinen eigenen Truppen be- 

setzten Köln, bald im Lager seiner Soldaten 

bei Mülheim, bald bei der Belagerungs- 

armee vor Kaiserswerth, diesem kurkölni- 
schen Boll- und Zollwerk, das der undeut- 

sche Kurfürst von Köln den Franzosen 

überlassen hatte, und das seit altersher eine 

unerträgliche und gefährliche Bedrohung 

des Jülich-Bergischen Landes und seiner 

Hauptstadt Düsseldorf war. 

Aber der Franzose wehrte sich tapier, 

das muß man sagen, und die Belagerer 

konnten nicht hindern, daß die Belagerten 

unter Marschall Blainville, einem Sohn des 

französischen Ministers Colbert, von der 

unangreifbaren Rheinseite her immer wie- 

der tatkräftige Unterstützung und wert- 

vollen Zuwachs an Mannschaften, Waffen 

und Lebensmitteln durch den Marschall 

Tallard erhielten, der mit seinem Korps ein 

Lager bei Bettrath unweit von M.Gladbach 

bezogen hatte. 

Zwar waren schon einige Außenwerke in 

die Hände der Belagerer gefallen, aber 

noch waren diese nicht an das Glacis heran- 

gekommen, noch hielt sich, dank dem an- 

dauernden Sturm- und Regenwetter und 

der Hochflut des Rheinstromes, die kleine, 

starke Festung, aus deren Ravelins und 

bastionierten Wällen hinter den tiefen Was- 

sergräben die gewaltig dicken Mauern der 

alten, von dem furchtbaren Bombardement 

und Brand anno 89 rauchgeschwärzten, 

doch wieder in Stand gesetzten Kaiser- 
pfalz sich hoch und finster emporhoben, 

überragt von dem mächtigen Turm, dem 

höchsten und stolzesten Bergfried am gan- 

zen Rhein auf und ab. 

Nun war es schon fast Mitte Mai gewor- 

den, und die Kanonen spieen noch immer 

durch Regen und Sturm Feuer und Eisen 
gegen die trutzige Feste und über das arme 
Städtchen Kaiserswerth, wie sie es im April 

begonnen hatten. 

Damals, als die ersten dumpfen Donner 

von Norden herüberrollten und in der kur- 

fürstlichen Residenzstadt die Fenster klir- 

ren machten, hatte ein panischer Schrecken 

die Einwohner der Stadt ergriffen, von 

denen manche besonders Ängstliche, d. h. 

manche der Begüterten, sich mit Hab und 

Gut landeinwärts ins Bergische geflüchtet 

hatten. Die Daheimgebliebenen hatten die 

Kirchen gefüllt und um Gottesschutz gebe- 
tet. Im Laufe der vier Wochen, die seitdem 

verflossen waren, hatten sich die Düssel- 

dorfer nun schon an das ferne Grollen 
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gewöhnt, das wohl oftmals stärker wurde, 

aber nicht näher kam. Man saß in den Gast- 

häusern der Bolkerstraße und amHafen und 

trank sein Bier fast mit derselben Gemüts- 

ruhe wie im Frieden, und, wenn die Bürger, 

alt und jung, gegen Abend in einer Regen- 

pause nach der Vesper in der großen Kirche 

in Gruppen am Rhein zusammenstanden, 

erzählten sie sich ihre kleinen Geschichten 

vom Tage und ließen sich durch das Rum- 

peln von da drunten nicht weiter stören. 

Und oftmals gab es allerhand Neuigkeiten 

zu sehen und zu hören. Zum Beispiel, was 

gab das für Stoff zu Unterhaltung und 

Spaß, wenn drüben auf der andern Seite 

zeitweilig, meist nur kurze Zeit, französi- 

sche Soldaten sichtbar wurden, einige Rei- 
ter oder ein kleiner Trupp Fußsoldaten, oh, 

dann riefen die Jungens allerhand Freund- 

lichkeiten hinüber, wie: „Musieh Franzos, 

komm doch eröwer wenn de wat wells!“ 

Allerdings hatte dann auch schon mal ein 

scharfer Knall die Luft gepeitscht, und ein 

gleich scharfer Knall hatte von dem „Fort“ 

her, gegenüber dem Hafen, die Luft durch- 

schnitten in der Richtung auf den Franzo- 

sentrupp — aber dabei hatte es sein Bewen- 

den gehabt und die Jungens und Männer, 

die während der Knallerei sich hinter die 
Ufermauer geduckt hatten, hoben die Köpfe 

wieder hoch und schrieen wieder einige 

Freundlichkeiten hinüber. Und man erzählte 

sich lachend, daß die in Kaiserswerth be- 
lagerten Franzosen den Belagerern, wenn 

einmal eine Pause in der Beschießung ein- 

getreten war, über die Wälle zugerufen 

hatten: „Habt ihr kein Pulver mehr, ihr 

holländischen Käsehändler? Wo bleiben 

denn eure „Fromages d’Hollande“, eure 

Edamer Käse?‘ — womit sie die Bomben 

meinten. 
Doch die einsichtsvollen Bürger, die 

Räte, die Beamten, die Kaufleute, die Hand- 

werker fanden die ganze Situation weniger 

scherzhaft; sie waren sich darüber klar, daß 

die Stadt in eine sehr üble Lage kommen ° 

würde, wenn die Belagerung von Kaisers- 

werth nicht das gewünschte Ende finden, ° 
wenn sie in einem Mißerfolg enden sollte, ° 

Denn die Festung Düsseldorf war, nach- ° 

dem der Kurfürst seine Pflicht gegen Kai- ä 

ser, Reich und die Generalstaaten erfüllt, ° 

nämlich Truppen an den Oberrhein, gar ° 

nach Italien und nach Holland hin abgege- 
ben hatte, von Militär fast ganz entblößt. 

Nur vier Bataillone Fußsoldaten waren in ° 
der Residenz zurückgeblieben. Davon lag 
die Hälfte in der Stadt, die andere im Brük- 

kenkopf, dem von Johann Wilhelm erbau- 

ten „Fort Düsselburg‘“ gegenüber der Stadt 

und dem Schloß auf kurkölnischem Gebiet. 

Einige Reiter lagen in der Kaserne. 

Der Kurfürst führte unterdessen mit dem 

König von Preußen, der in Sorge um sein 

klevisches Gebiet herbeigeeilt war, Ver- 

handlungen um ausreichenden Schutz für 

Düsseldorf und das Bergische Land. Zwar 

hatte ihm der König von Frankreich die 

verlockendsten Angebote machen lassen, 

um ihn von den Alliierten abzuziehen, aber 

Johann Wilhelm wies jeden Gedanken eines 

Anschlusses an den Erbfeind des Reiches 

mit aller Entschiedenheit ab und erklärte, 

daß er niemals, komme was wolle, von der 

Sache des Kaisers und des Reiches lassen 

werde. Als erster aller deutschen Fürsten 

war er auf die Seite des Kaisers getreten 

und hatte damit den Anstoß zur Koalition 

gegen Ludwig XIV. gegeben. 

  

Marschall Tallard war, ohne daß es die 

Belagerer von Kaiserswerth erfahren hat- 

ten, am 12.Mai von BettrathnachHeerdt 

bei Düsseldorf marschiert und hatte dort 

ein Lager bezogen. Ein trunkener Bauer 
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hatte ihm verraten, daß in Düsseldorf eine 

ganz geringe Truppenmacht läge, und daß 

der Kurfürst abwesend sei, die Kurfürstin 

aber im Schloß weile. Tallard sah schmun- 
zeind einen leichten Erfolg vor sich. Er 

schickte einen Parlamentär nach dem klei- 
nen, schwach besetzten und ebenso 
schwach bestückten Fort Düsselburg, das 

eigentlich nur ein Erdbollwerk war, und 

ließ es zur Übergabe auffordern. Der Kom- 
mandant, ein iunger Offizier, war baß er- 

staunt, einen französischen Leutnant vor 

sich zu sehen und von ihm zu erfahren, daß 

die 10 000 Mann zählende feindliche Trup- 

penmacht bereit sei zur Eröffnung des Feu- 
ers auf den Brückenkopf, das Schloß und 

die Stadt. Da der kurpfälzische Offizier 

keinerlei Vollmachten besaß, mit dem Feind 

zu verhandeln, ließ er den Franzosen mit 

verbundenen Augen durch eine ausrei- 
chende Eskorte auf der fliegenden Brücke 

übersetzen und aufs Schloß führen. 

  

Anna Maria Luise von Medi- 

ci, des Kurfürsten schöne Gemahlin, saß 

ahnungslos in ihrem Kabinett am zierlichen 

Schreibtisch. Wie sie durch all die Jahre, 

die sie nun schon am Niederrhein weilte — 

schon elf Jahre waren es! — wöchentlich 

mehrmals an die Lieben in der Heimat, im 

sonnigen Toskana, in der väterlichen Resi- 

denzstadt Florenz geschrieben, so schrieb 

sie auch heute wieder dorthin, schrieb an 

den guten Onkel Francesco, den Kardinal, 

erzählte ihm alles, was ihr einfiel, versank 

ganz und gar in diesem Geplauder vom 

Rhein zum Arno und schrieb und schrieb ... 

Ach, sie wünsche so sehr, daß es endlich 

wieder Ruhe und Frieden gäbe, aber sie 

glaube, der Krieg werde recht lange dau- 

ern. Könnte sie doch zu den Ihren gehen 

und mit ihnen froh sein! Sie könne vom 

Krieg nicht mehr sprechen hören. Dazu 

noch das scheußliche Wetter! Es regne, 

stürme, sei kalt, der Rhein überflute die 

Ufer — kurz, vom Frühling sei nichts, sei 

gar nichts zu verspüren. Eine Freude werde 

für sie der bevorstehende Besuch des Nun- 

tius sein, mit dem sie dann in ihrer gelieb- 

ten, schönen Heimatsprache plaudern 

könne. Die Bürger der Residenzstadt fingen 

übrigens an die Lage mit mehr Gleichmut 

und Ruhe aufzufassen, als am Anfang der 

Beschießung von Kaiserswerth, wo viele 

kopflos hinaus in die Berge, die andern in 

ihrer Angst in die Kirchen geflüchtet seien. 

Ach, sie schicke täglich ihre Gebete in De- 

mut zu Gott empor, möge er doch bald den 

Frieden schenken. „Das Schießen von Kai- 

serswerth her“, so schrieb sie weiter, „höre 

ich deutlich und oft zittern die Türen und 

Fenster des Schlosses, besonders meines 

Gemaches, das nach dem Fluß hin liegt. 

Mit dem Fernrohr kann ich die kleine Stadt 

Kaiserswerth sehen und das Aufblitzen der 

Geschütze und den Pulverdampf. Die armen 

Leute dort — es sind etwa zweihundert 

Häuser in dem Städtchen, meist aus Holz 

gebaut, und manche davon sind schon in 

Brand geraten! Ich habe schon mehrmals 

abends hohe Flammen gesehen, und der 

Himmel war schaurig rot. Es hat dort schon 

viel Blut gekostet, ach, man hört nichts 

anderes mehr als von Toten und Verwun- 

deten, von Verderben und Elend, von Un- 

glück und Unordnung. Aber, ich habe nicht 

etwa Angst. Wenn ich alles hätte glauben 

wollen, was man mir erzählt hat, dann wäre 

ich längst von hier abgereist mit Sack und 

Pack — was übrigens dem Kurfürst sehr 

lieb gewesen wäre, denn er möchte mich in 

Sicherheit wissen. Allerdings wäre es mir 

lieber, der Kurfürst wäre hier, doch ich sehe 

es ja ein, daß er bei seinen Soldaten im 
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Felde sein muß, Krieg ist nun mal Krieg. 
Wo mein Gemahl augenblicklich weilt, 

weiß ich gar nicht einmal genau, doch 

glaube ich, daß er in Köln oder Mülheim ist, 

also nicht weit von hier und doch nun schon 
seit fast drei Wochen so fern von mir! 

Immerhin habe ich vorsorglich gepackt, 
namentlich meine ganze, geliebte, ach, so 

schöne Sammlung von Porzellan, das ich 

doch nicht entzweigeschlagen und zer- 

brochen sehen möchte, dann auch meinen 

Schmuck und die Erinnerungen an mein ge- 

liebtes Florenz. Seit heute kann ich auch in 

weiter Ferne jenseits des Rheiries ein Lager 

der von Herrn von Tallard befehligten 

Franzosen sehen, die einige Tausend sein 
dürften. Doch ich glaube ja nicht, daß man 
in Abwesenheit des Kurfürsten mit mir 
Krieg führen wird, und ich rechne jedenfalls 

auf höfliche Rücksichtsnahme. Ich bin aber 

auch schon deshalb hiergeblieben und nicht 

ins Innere von Deutschland gereist, weil 

sonst die Leute im Schloß und in der Stadt 
große Angst bekommen und sich verloren, 

verlassen gefühlt haben würden. Aber 
meine Damen, die so ängstlich sind, möch- 

ten. lieber, daß ich retiriere und sie mit- 
nähme, möglichst weit weg vom Kriegs- 

schauplatz. Doch ich fühle die Verpflich- 
tung, den abwesenden Kurfürsten hier zu 

vertreten, so gut ich es vermag, und tue, 

was ich kann, um den Leuten Mut einzu- 
flößen — — —.“ 

In diesem Augenblick wurde die hohe 

Flügeltür ihres Gemaches aufgerissen, ganz 

gegen alle Gewohnheit, und herein stürzte, 

ganz gegen jede Etikette, die Oberhofmei- 

sterin Gräfin Fugger— echauffiert, alteriert, 

verängstigt, zitternd — kaum, daß sie eine 
Verbeugung machte, eilte sie auf die Für- 

stin zu und keuchte nur die paar Worte: 

„Luer Durchlaucht, die Franzosen sind 

da!“ 
Die Kurfürstin, noch ganz mit ihren Ge- 

danken bei Onkel Francesco, drehte sich 

im Sessel herum und sah ihre Oberhofmei- 

sterin mit einigem Erstaunen an. Dann 
lächelte sie: Aber, Frau Gräfin, ich bitte . 

doch um etwas mehr Contenance! Ich 

kenne ja Ihre Angst vor dem Kriege und 

Ihren Wunsch, weit weg vom Schuß zu 

sein — aber, daß Sie Gespenster sehen — 

am hellichten Tage — ich bitte —!“ 

„Glauben Sie, Durchlaucht“ — stieß die 

Fugger hervor — „es ist wahr, ich bitte — 
oh — oh — fliehen Sie, Durchlaucht —!“ 

Durch die Tür, die weit aufstand, dräng- 

ten sich einige Hofdamen ins Gemach ihrer 

Herrin, bleich, zitternd, von der Etikette nur 
noch einigermaßen in Form gehalten, und 

bauten sich hinter der Oberhofmeisterin 

auf, der Gestrengen, die nun auch so 
schwach geworden war, und sie starrten 
mit aufgerissenen Augen auf die Kurfürstin: 

„Und Sie, meine Damen?‘ — fragte die 

Fürstin mit deutlichkem Unwillen in der 

Stimme und in den Augen. 
Die Gräfin Latour sank in tiefem Knix 

nieder und machte die Sprecherin für die 

ganz außer Fassung geratenen andern drei 

Damen, die Gräfinnen Wolff-Metternich, 

Leiningen-Wersterburg und das Freifräu- 

lein von Sickingen: 

„Euer kurfürstliche Durchlaucht halten 

zu Gnaden‘ — stieß sie mit halberstickter 

Stimme hervor — „der Feind ist da — die 

Franzosen — oh!“ 

„Auch Sie, Latour, sind eine Gespenster- 

seherin! Wo — wo sind sie denn, diese 

schrecklichen Franzosen — zeigen Sie mir 

doch einen — oder haben Sie Angst, weil 
dort überm Rhein einige Zelte aufgeschla- 

gen sind? Ich möchte wirklich mal einen 

lebendig und ganz nahe sehen —!“ 

Weiter kam sie nicht, denn nun trat eili- 

gen Schrittes — nicht gemessenen Schrit- 

tes, wie sonst — und mit allen Zeichen 

höchster Erregung der sonst so beherrschte 

Graf Manderscheid, der Vize-Obersthof- 

meister, ins Gemach, fand kaum Zeit zu 
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einer Verbeugung und meldete mit hastigen 

Worten, aus denen völlige Ratlosigkeit 

klang: 
„Euer kKurfürstliche Durchlaucht! Ein 

französischer Parlamentär ist im Schloß, 

um Sr. Durchlaucht dem Herrn Kurfürsten 

ein Schreiben des Marschalls Tallard zu 

überreichen.“ 

Die Kurfürstin, nun doch auch heftig 

erschrocken, erhob sich mit einem Ruck 

und blickte noch etwas ungläubig, doch 

auch ziemlich fassungs- und ratlos auf die 

zitternden Mofdamen und den auch nicht 

gerade heldenhaft und geistreich drein- 

schauenden Obersthofmeister.Sie legte ihre 

Hand auf das heftig pochende Herz, faßte 

sich jedoch schnell und sagte mit ihrer dun- 

keln Stimme kurz und bestimmt: „Ich werde 

den Monsieur empfangen. Man führe ihn in 

die Antichambre Seiner Durchlaucht des 

Kurfürsten“. 

    

    

EN“ 

Der Parlamentär war unten im Schloß- 

hof von den ihm unter einem Wachtmeister 

begleitenden Soldaten der Schloßwache 

übergeben, dann waren alle Ein- und Aus- 

sänge des Schlosses mit verstärkten Wa- 

chen besetzt und der Franzose, die Binde 

vor den Augen, über Treppen und Gänge 

zum ersten Stockwerk geführt worden, wo 

die Zimmer des Kurfürsten nach dem 

Rheine zu lagen. 
Inzwischen hatte die Kurfürstin in der 

Mitte des großen Raumes Platz genommen, 

in dessen Vorzimmer der Parlamentär da- 

rauf wartete, seinen Befehl auszuführen. 

Wenige Minuten nur, dann trat der junge 

Offizier entblößten Hauptes, doch mit noch 

verbundenen Augen und geführt von dem 

Wachtmeister der Schweizergarde, aus der 

Antichambre in das Gemach des Kurfür- 

sten ein, in dem dieser seine Minister zu 

empfangen pflegte. Auf einen Wink der 

Fürstin nahm man dem Parlamentär die 

Binde von den Augen. Er sah vor sich eine 

Gruppe von Hofdamen, mit ängstlichen 

Gesichtern hinter dem hohen Sessel Schutz 

suchend, auf dem ihre Herrin in kühler 

Würde und scheinbar ohne jegliche Erre- 

gung saß. Der Geheimsekretär des Kur- 

fürsten, George Marie Rapparini, stand ihr 

zur Seite, bereit, die Verhandlungen zu no- 
tieren. Hofmarschall Baron von Wanghe 

machte die in Ansehung der Situation etwas 

deplacierten Honneurs, und vor der offenen 

Tür zum Vorzimmer drängelten sich einige 

aufgeschreckte Räte mit sorgenvollen und 

verängstigten Gesichtern. 

Der Parlamentär beschrieb mit seinem 

Dreispitz zum Gruß einen großen Bogen, 

verbeugte sich tief vor der Fürstin und 

überreichte ihr ein Schreiben seines Gene- 

rals. 

„Euer Durchlaucht“, sagte er in franzö- 

sischer Sprache, „haben sich in Abwesen- 

heit Seiner hochfürstlichen Durchlaucht des 

Herrn Kurfürsten von der Pfalz, Ihres hohen 

Herrn Gemahls, bereit und befugt erklärt, 

wie der Herr Oberhofmeister mir mitteilte, 

das Schreiben des Generals Tallard, Mar- 

schalls der Maiestät von Frankreich, des 

erhabenen Königs Ludwig, entgegenzuneh- 

men,umdiegeforderte Entschei- 

dung zu treffen. Ich habe die Ehre, Euer 

hochfürstlichen Durchlaucht dieses Schrei- 
ben, das die Lilien Frankreichs trägt und 

mit dem Wappen des Marschalls Tallard 

verschlossen ist, hiermit zu überreichen“. 

Anna Maria Luise nahm es mit unendlich 

kühler Haltung entgegen, erbrach das Sie- 

gel, faltete es auseinander, überflog es und 

reichte es dem Geheimsekretär Rapparini. 

„Verlesen Sie, Herr Geheimsekretär, die- 

ses Schreiben und geben Sie bekannt, 

welche gnädigste Entscheidung von 
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mirerbeten wird. Daß ein General Sei- 

ner Majestät von Frankreich von mir etwas 

zufordern hätte, ist mir nicht bekannt. 

Die Königliche Majestät von Frankreich 
selbst hat weder von der kurpfälzischen 

Durchlaucht, meinem Herrn Gemahl, noch 

von mir, der Kurfürstin, eine Entscheidung 

zu fordern, sondern nur eine Frage 

inhöflichster Form nach fürstlicher 

Gepflogenheit zu stellen.“ 

Eine bange Stille herrschte im Raum, als 

der Geheimsekretär das Schreiben verlas, 

während die Augen aller Anwesenden an 

seinen Lippen hingen und auch die Kur- 

fürstin mit äußerster Spannung ihm 

lauschte. Tallard forderte in ziemlich brüs- 

kem Ton Seine Durchlaucht von Kurpfalz 

auf, das Fort Düsselburg, das er wider- 

rechtlich auf kurkölnischem Gebiet errich- 

tet habe, sofort zu räumen und ihm, dem 

Marschall zu übergeben; zum Zweiten, die 

neuerbaute Schiffbrücke zu versenken;zum 

Dritten, die Tore der Stadt Düsseldorf dem 
Korps Tallard zu öffnen, die Festung mit 

den Geschützen auszulieiern, und ungehin- 

derten Durchzug ins Bergische Land zu 

gewähren, dies alles gegen die Zusicherung 
des persönlichen Schutzes für seine Durch- 

laucht den Kurfürsten, seine hohe Gemahlin, 

den Hof, sowie des freien Abzuges der Gar- 

nison. Dafür seien dann noch 100000 Taler 

Brandschatzung zu zahlen. Würden diese 

Forderungen nicht sofort erfüllt, so habe 

der Marschall den königlichen Befehl aus- 
zuführen: das Fort, die Festung und Stadt 

Düsseldorf sowie das kurfürstliche Schloß 

unter Feuer zu nehmen. 

Als Rapparini Datum und Unterschrift 

verlesen: „Gegeben im Lager zu Heerdt 

vor Düsseldorf am 12. Mai 1702 im Auftrag 

Seiner Allerchristlichsten Majestät, meines 

erhabenen Souverains, Graf von Tallard, 

Marschall von Frankreich“, trat eine be- 

klemmende Pause ein: das Schicksal mußte 

nun seinen Weg gehen. 

Die Kurfürstin saß mit unnahbarer Würde 

aufrecht in ihrem Sessel, sie erschien ° 
größer, hoheitsvoller als je. ; 

„Mein Herr“, sagte sie nach einigen ° 
Augenblicken, die den Anwesenden eine 

Ewigkeit dünkten, mit starker, völlig be- 

herrschter Stimme und blickte den Parla- 

mentär mit ihren großen braunen Augen 

ruhig und entschlossen an, während den ° 

Damen das Herz bis zum Halse klopfte und 
die Herren der Umgebung mit Spannung an 

ihren Lippen hingen, „melden Sie Ihrem 

General, dem Marschall: Wir, Anna Maria 
Luise von Medici, Prinzessin von Toskana, 

Seiner Durchlaucht des Kurfürsten Johann 

Wilhelm von der Pfalz Gemahlin, lehnen in 

Höchstdero Vollmacht und Auftrag jeden 

einzelnen Punkt dieses Schreibens ab, denn 

Seine Durchlaucht von Kurpfalz und Her- 
zog von Jülich und Berg werden nie und 

nimmer, komme, was wolle, die Sache Sei- 

ner Kaiserlichen Majestät und des Reiches 

verlassen. Der angedrohten Beschießung 
der Festung, die unter Unserem Oberbefehl 

steht, werden Wir zu begegnen wissen. Ich 

erwarte jedoch von der vielgerühmten 

französischen Höflichkeit gegenüber Da- 

men“ — ein Lächeln spielte um ihre roten 
Lippen und sie wies dabei mit einer grazi- 

ösen Handbewegung auf die verängstigte 

Fugger und die Hofdamen —, „ich erwarte, 
daß Ihr General als Kavalier die Höflichkeit 

besitz, mir den Beginn der Be- 

schießung rechtzeitig mitzu- 

teilen. Ich danke Ihnen, Monsieur!“ 

Der junge Offizier war einigermaßen per- 

plex, starrte mit halboffenem Munde die 

schöne, trotz ihren fünfunddreißig Jahren 

noch recht jugendliche Frau an, die seinen 

Blick mit gelassener und würdevoller 

Freundlichkeit erwiderte, ließ die Augen 

über die Hofdamen gleiten, die, obwohl es 

ihnen gar nicht danach war, ein diskretes 

Lächeln versuchten, dann zuckte es leise 
auch um seine Lippen. Er verbeugte sich, 
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wobei er mit seinem Tut einen besonders 

tormvollendeten Kreis beschrieb, sehr tief 
vor der Fürstin. 

  

Noch ehe er — nachdem man ihm wieder 
die Binde vor die Augen gelegt — auf eini- 

gen nicht gerade notwendigen Umwegen 

durch die vielen Gänge des Schlosses und 

.über manche Treppe zum großen Schloßtor 

geleitet worden war, war schon ein Kurier 
zu Pferde mit verhängtem Zügel nach Kai- 

serswerth unterwegs, und noch bevor im 

Heerdter Lager die Beratungen über den 

vom Parlamentär erstatteten Bericht und 

die Besprechungen mit dem Öbersthof- 

meister Graf Manderscheid, der sich zu- 

sammen mit dem Leutnant dorthin begeben 

hatte, beendet waren, kam schon der hol- 

ländische General Dopff von Kaiserswerth 

mit einigen Begleitern zu Pferde herange- 

braust und erstattete der Kurfürstin Mel- 

dung: Seine Durchlaucht der Kurfürst weile 

nichtvorderFestung, erbefändesichmitdes 

Königs von Preußen Majestät im Lager zu 

Mülheim. An seiner Stelle habe Generalis- 

simus Graf Nassau-Saarbrück ihn, General 

Dopff, sofort nach der kurfürstlichen Resi- 

denz entsandt mit bestimmten Weisungen 

und um Ihrer Durchlaucht in diesen kriti- 

schen Stunden zur Seite zu sein, bis Trup- 
pen, die sofort in Marsch gesetzt worden 

seien, in Düsseldorf eingetroffen sein wür- 

den, was in höchstens anderthalb Stunden 

der Fall sein dürfte. 

  

Der Parlamentär stand bald darauf zum 

zweitenmal an diesem Tage der Kurfürstin 
gegenüber, um ihr den Zeitpunkt des Be- 

ginnes der Beschießung mitzuteilen. 
Diesmal sah er sich einer eindrucksvol- 

leren Zuhörerschaft gegenüber, als vor 

einigen Stunden. Denn inzwischen hatte die 
Kurfürstin außer Manderscheid und Wang- 

hen als höchste Hofbeamten einige Räte des 

Regierungskollegiums zu sich beordert, so 

den Oberkriegskommissar Freiherr von 

Huntheim mit dem Kriegskommissar Suter 

und dem Kriegssekretär Leunenschloß, den 

Hofvizekanzler von Wiser mit einigen 

Estatsseksekretären, den Geheimen Hofrat 

von Bernsau, den Geheimrat Palmer mit 

einigen Hofsekretären und außerdem die 

fremdsprachlichen Geheimsekretäre Palla- 
vicini und Rapparini mit einem Registrator 

der Geheimen Kanzlei. Der Leibarzt der 

Kurfürstin Dr. Frosini war in Sorge um das 

Befinden der hohen Frau, das durch die 

Aufregung Schaden leiden könnte, herbei- 

geeilt, ebenso war der Hofprediger Pater 

Eusebius zugegen. Doch diesmal fehlten 

die Hofdamen, nur die Oberhofmeisterin, 

die ihre Fassung wiedergewonnen hatte, 
stand — nun wieder stattlich anzusehen — 

hinter dem Sessel ihrer hohen Herrin zu 

deren rechter Seite. 

Aller Augen waren auf den Parlamentär 

gerichtet, eine ungeheure Spannung be- 

herrschte alle. 

Sein General — so sagte der. französische 
Leutnant mit kaum merklichem Lächeln — 

habe auch über dem rauhen Kriegshand- 

werk die Courtoisie nicht vergessen, die er 

als französischer Kavalier einer hochfürst- 

lichen Dame schulde. Er, Victor Armand de 

Bellegarde, Offizier des Königs, sei beauf- 

tragt, der hochfürstlichen Durchlaucht mit- 

zuteilen, daß die Beschießung der Festung 
Düsseldorf heute abend, am 12. Mai 1702, 

Punkt 8 Uhr, ihren Anfang nehmen werde. 

Außerdem habe er noch diezusätzliche For- 
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derung zu stellen — oder vielmehr das höf- 

liche Ersuchen an Ihro Durchlaucht zu rich- 

ten —, daß die Flottille von 44 Rhein- 

schiffen herausgegeben werde, so Hoch- 

dero Herr Gemahl, der Herr Kurfürst, vor 
einigen Monaten, Ende Dezember des vo- 

rigen Jahres, wider das Völkerrecht geka- 

pert habe, als sie in friedlicher Fahrt unter 

kurkölnischem Paß an Düsseldorf vorüber- 

fuhren (um — das sagte er aber nicht — 

Kriegsmaterial nach Kaiserswerth und 

Rheinberg zu schaffen). 
Da neigte die Kurfürstin, die der wohl- 

gesetzten und in verbindlicher Form vor- 

getragenen Rede mit Aufmerksamkeit zu- 

gehört hatte, ihren schmalen Kopf mit der 
hohen Frisur aus eigenem, üppigem schwar- 

zem Haar leicht zum General Dopff hin, der 

zur Linken neben ihrem Sessel stand, und 

der strich seinen martialischen Schnurrbart 

und sagte mit tiefem rauhem Baß: 

„Im Auftrage Seiner Kurfürstlichen 

Durchlaucht des Herrn Johann Wilhelm, Fer- 

zogs von Jülich und Berg, lassen der kaiser- 

liche Oberstkommandierende der kurpfälzi- 

schen, preußischen und holländischen Trup- 

pen am niedern Rhein und in Flandern, Graf 

von Nassau-Saarbrück, durch mich, Gene- 

ral Dopff, dem Herrn Marschall Tallard die 

Botschaft zugehen, daß Ihro Durchlaucht, 

die Frau Kurfürstin, bereits in hochfürst- 

licher Gnade die Entscheidung getroffen 

haben, der nichts hinzuzufügen ist als das: 

wenn nur ein einziger Schuß auf Festung 

und Stadt Düsseldorf abgegeben wird, wird 

sofort in wenigen Stunden die Festung 

Bonn unter Feuer genommen werden, in 

die, wie dem Marschall ia bekannt sein 

dürfte, Kurfürst Johann Wilhelm die Trup- 

pen Seiner Durchlaucht von Kurköln zu- 

sammen mit denen der Krone Frankreichs 

am Ende des vergangenen Jahres zurück- 
gejagt hat und dort eingeschlossen hält.“ 

Der Bericht, den Leutnant de Bellegarde 

dem Marschall von seinem zweiten Besuch 

bei der Frau Kurfürstin auf dem Düssel- 

dorfer Schloß erstattete, verfehlte seine 
Wirkung nicht. Tallard hielt es iür klüger, 
keinen Schuß auf Düsseldorf zu lösen, viel- 

mehr sein Lager bei Feerdt nach einigen 

Tagen abzubrechen, gegen Langst zu mar- 

schieren und von der linken Rheinseite aus 

das belagerteKaiserswerth zu unterstützen. 

Doch am 15. Juni desselben Jahres ertönte 

aus den Wällen der alten Feste die Scha- 

made, die weiße Flagge stieg auf dem 

Turme hoch, und am 17. Juni wurde die 

Übergabe der Festung Kaiserswerth ver- 
traglich vollzogen. Die Festungswerke wur- 

den geschleift, die Kaiserpfalz — als die 

starke Zitadelle der Festung — völlig de- 

moliert. Traurig vermeldet der Chronist: 

„...Im selbigen jahr auf St. Laurentius- 

abendt (9. August) ist hiesiger schloßthurm, 
welcher ein wunderwerk wegen stärke und 

schönheith gewesen, von den alliirten mini- 
rer untergraben und durch den gewalt und 

force des pulvers gäntzlich in die luft ge- 

sprungen worden“. 

Die Stadt aber — es standen allerdings 

nur noch fünf Häuser und nur noch acht 

Menschen bildeten die „Einwohnerschaft‘“ 

— ging in den Besitz Jan Wellems über und 

damit war für alle Zukunft die Gefahr, die 
sie bisher als kurkölnische Festung für 

Düsseldorf bedeutet hatte, beseitigt. 

  

Als Jan Wellem nach jenem 12. Mai, 

der so gefahrdrohend begonnen und dank 

der klugen und tapferen Haltung der Kur- 

fürstin so glücklich geendet hatte, zum 

erstenmal seine Gattin im alten Schloß be- 

grüßte, gab er ihr, als sie allein waren, 
einen Kuß und sagte dabei: „Das haben 

Fuer Liebden gut gemacht!“ 
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Das war auch die Ansicht der Düssel- 

dorfer Bürger, die beim Eintreffen des 

Parlamentärs, wovon sich die Kunde wie 

ein Lauffeuer verbreitet hatte, von namen- 

loser Angst gepackt (gleich den alten Rö- 

mern, als der karthagische Feldherr Hanni- 

bal vor Rom erschien und sie den Schrek- 

kensruf „Hannibal ante portas!“ ausstießen), 

zum großen Teil ihr Heil in überstürzter 

Flucht gesucht hatten, nun aber nach ihrer 

Rückkehr der Kurfürstin herzlich dankbar 

dafür waren, daß sie nicht auch ausgerissen 

war, sondern durch mannhaftes Auftreten 

dafür gesorgt hatte, daß auch nicht ein ein- 

ziger Schuß auf die Stadt Düsseldorf gelöst 
worden war. 

ln STEG, 
IM EIIE 

ep 

I 
Otto Teich-Balgheim 

  

      
   
   

Nachwort 

Die in diesem Hefte veröffentlichte historische 

Novelle „Die Kurfürstin rettet Düsseldorf“ stützt 

sich auf mehrere zeitgenössische Quellen, zum Teil 

auch auf Briefe der Kurfürstin selbst. Eine sehr 
interessante, doch kaum bekannte Unterlage bot 

sich in dem Prachtwerk „Histoire militaire du Prince 
Eugene de Savoye etc.“ par Dumont-Rousset, la 

Haye 1729—1747. Darin wird der Vorgang im Band 
2, Seite 53/54, kurz, aber treffend geschildert. Ich 

gebe die Stelle in deutscher Übersetzung: „... Wäh- 
rend dieser Zeit (der Belagerung Kaiserswerths) 
begab sich der Graf von Tallard, der 
die Truppen des Befehlskreises des Herzogs von 

Berg kommandierte, vor Düsseldorf mit 

einem Corps von 10000 Mann in der 
Absicht, diese Stadt zu bombardie- 

ren. Die Kurfürstin von der Pialz ließ 
ihn zunächst wissen, daß sie diesen Platz 

befehlige („qu’ellecommandoitcette 
Place“), unddaßsieerwarte,erwerde 
sie benachrichtigen, wenn er den 
Befehlhätte, Bombenin die Stadt zu 

werfen... er forderte die Zerstörung der 
Redoute (Fort Düsselburg), welche die Schiffbrücke 

deckte, ferner, daß man diese vernichte, daß man 
ihm freien Durchmarsch in das Bergische gewähre, 

und daß man die Stadt Düsseldorf 100000 Thaler 

zahlen lasse. Diese Forderungen wies 

die Fürstin zurück. Da die Alliierten sich 
ihrerseits zu einem Bonmibardement der Stadt Bonn 

bereit machten, falls Düsseldorf bombardiert würde, 

erhielt der Graf von Tallard den Befehl, 
nichts zu unternehmen. Er mar- 

schierte mit seinen Truppen in die 
Höhe von Kaiserswerth.. .“ — Mit der 

„Schiffbrücke“ ist nicht etwa die „fliegende 

Brücke“ gemeint, sondern eine im Anfang des 
Monats April 1702 aus militärischen Gründen durch 

Johann Wilhelm erbaute regelrechte Schiffbrücke 

für Truppenübergänge. Sie lag zu Füßen des Schlos- 

ses vor den Fenstern der Kurfürstin, die Mitte April 
zusah, wie die kurfürstlichen Truppen über sie hin 

zum linken Ufer marschierten, um dort zum 
Schutz der Stadt eine feste Stellung (wohl Düssel- 

burg) einzunehmen. Sie wären jedoch viel zu gering 
an Zahl gewesen, im Ernstfall der Gewalt Tallards 

erfolgreichen Widerstand zu leisten. — In der 
„Geschichte des Bayerischen Heeres“, herausge- 

geben vom Bayerischen Kriegsministerium, wird 

im Band 4: „Geschichte des Kurpfälzischen Heeres“, 
verfaßt von Oberst a. D. Dr. Oskar Bezzel, 2. Teil, 
S. 177, der Vorfall wie folgt geschildert: „Tallard... 

wurde in sehr bestimmter Weise von 

der Kurfürstin abgewiesen, die die 
Drohung einer Beschießung mit dem Verlangen 
beantwortete, ihr aus Höflichkeit den Beginn der 

Beschießung rechtzeitig bekannt zu geben... 

Tallard verzichtete nunmehr auf eine Unternehmung 
gegen die kurpfälzische Hauptstadt ... .“ 

Wenn von anderer Seite — z. B. von Max Brau- 
bach, Düsseldorfer Jahrbuch 1928, 34. Band, Seite 

149 — die Behauptung aufgestellt wurde, daß eine 

„ungeheure Panik am Hofe Jan Wellems ausge- 

brochen sei“, so ist das nicht richtig. Wohl bemäch- 

tigte sich eine solche der Bevölkerung der Stadt, 
was wohl begreiflich ist, da sie ja nun schon seit 

Wochen die Bombardierung von Kaiserswerth täg- 
lich miterlebte. Natürlich hatte man auch auf dem 

Schloß vorsichtigerweise viele Werte und Kostbar- 
keiten rechtzeitig in Sicherheit gebracht, eine Maß- 
nahme die durchaus berechtigt war, wenn man an 

die unersetzlichen Schäden denkt, die dem Schloß 
und seinen Schätzen an Kunstgegenständen durch 

die Beschießung von 1794 zugefügt worden, und die 

also 92 Jahre früher wohl nicht weniger schwer 

gewesen wären. Schon im Dezember des vorher- 
gehenden Jahres hatte man Wertgegenstände des 
Schloßinventars verpackt und fortgeschickt, als 

die Franzosen in’s Kölner Gebiet einmarschierten, 
und hatte nur das notwendigste zurückbehalten. 

Auch der Herzog Christian von Sachsen-Zeitz, 
Bischof von Raab und Domprobst zu 'Köln, der als 

Freund Johann Wilhelms gerade in jener Zeit sich 

am Düsseldorfer Hofe aufhielt, hatte schon Mitte 
Dezember sein Gepäck iortgesandt, und auch der 

Kurfürst von Köln war „am packen“. Aus den Brie- 
fen der Kurfürstin ergibt sich, daß sie durchaus 

nicht kopflos war und wohl erst im alleräußersten 
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Notfall Düsseldorf verlassen hätte; ja man gewinnt 

den Eindruck, daß sie sich durchaus ihrer Aufgabe, 

durch ihre Haltung die andern aufzurichten und zu 
stärken, bewußt war und sie mit Ernst und Mut 

erfüllte. Die in dem Briefe, den sie im Rahmen der 
Erzählung schreibt, enthaltenen Wendungen sind 

urkundlich, sie sind von ihr in der Tat geschrieben 

worden. (Vergleiche „Briefwechsel der Kurfürstin 
Maria Anna“ von Hermine Kühn-Steinhausen, Düs- 

as Jahrbuch, 40. Band, 1938, Seite 219 und 
220. 

Anna Maria Luise, die noch 10 Jahre nach ihrem 
Weggang von Düsseldorf in Florenz eine Medaille 

schlagen ließ, auf der eine allegorische Darstellung 
des Arno und des Rheines zu sehen ist, also eine 
Erinnerung an ihre Düsseldorfer Zeit, darf darum 

nicht, wie es bisher geschah, als eine ziemlich ober- 
flächliche Barockfürstin geschildert werden, die 

nichts als höfischen Klatsch und Eifersucht im Kopfe 
hatte und außerdem sich etwas für Musik interes- 

sierte, sondern sie, Jan Wellems Lebensgefährtin, 

war eine Frau von Charakter und war außerordent- 
lich klug und selbstbewußt. Diese wertvollen Figen- 
schaften sollten in der Erzählung hervorgehoben 

werden, damit die Düsseldorfer ihre Persönlichkeit 
besser verstehen und im richtigen Lichte sehen. 

TB. 

Mutter 
(Zum Muttertag am 21. Mai) 

Und mag die Welt dir alles geben, Und Mütter haben harte Hände, 

Was nur das Wörtchen Glück verspricht, Sie packen zu für dich mein Kind, 
Und mag die Welt dich hoch erheben, 

Die Mutterlieb ersetzt sie nicht. 

Denn Mütter haben Dulderherzen, 

So rein und voller Liebe Glanz, 

Sie teilen alle Erdenschmerzen 

Und tragen einen Dornenkranz. 

Daß alles Ungemach sich wende, 

Und sind sehr oft vor Liebe blind. 

Sie sind die Quellen aller Gnaden, 

Der tiefsten Inbrunst heil’ger Trieb, 
Und bist du noch so schuldbeladen, 
Die Mutter hat dich immer lieb. 

Willi Scheifer l 

Hans Kähler, Berlin: 

Gemeindechronik in der Praxis” 

Der Gedanke der Chronikführung in den 

Gemeinden hat während der letzten Jahre 

in der kommunalen Fachpresse einen brei- 

ten Raum eingenommen. Er ist auch in 

unzähligen Lokalblättern und heimatkund- 

lichen Zeitschriften vielfach erörtert wor- 

den. Das ist durchaus natürlich, weil wir 
wieder erkannt haben, daß Vergangenheit, 

Gegenwart und Zukunft unseres deutschen 

Lebens ein Ganzes sind, das eine nicht 
denkbar ohne das andere, eine einheitliche 

Lebenskette unseres Volkes, durch aber 
tausend Glieder rückwärts verlaufend bis 

zum Uranfang aller Dinge, vorwärts sich 

fortsetzend Glied nach Glied bis in die 

fernste Zukunft. Wir heutigen Glieder die- 

ser Kette sind Träger dieser Überlieferun- 

gen, Nutznießer der in ihnen gesammelten 

Erfahrungen und Werte, verantwortlich da- 

für, daß sie, bereichert um unsere eigenen 

Erkenntnisse, in verstärktem Umfange der 

nächsten Generation getreulich weiterge- 

geben werden. 
Schon kurz nach der Machtergreifung 

rief der Deutsche Gemeindetag 

zur Chronikführung in den Gemeinden auf. 
Seiner Veranlassung ist es zu verdanken, 

*) Aus „Die nationalsozialistische Gemeinde“, her- 
ausgegeben von Oberbürgermeister Karl Fiehler, 

München. 
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daß damals, gleichzeitig im Einvernehmen 

mit dem Reichsarchiv, eine Chronik- 

führung geschaffen wurde (s. „Landge- 

meinde“ Nr. 20 und 22/1934), mit der jede 
Gemeinde praktisch diese Aufgabe lösen 

konnte, die inzwischen auch zum Teil gut 

selöst worden ist in den Orten, in denen sie 
vernünftig begonnen worden ist. Leider 

wurde von geschäftigen Leuten, die eine 

vermeintliche Konjunktur sich nicht ent- 

gehen lassen wollten, diese Chronikform 

vielfach nachgeahmt, mit vermindertem in- 

nerem Wert, aber unter um so stärkerem 

Werbeaufwand an die Gemeinden heran- 

getragen, und hat viel Schaden angerichtet. 

Der spätere RdErl. d. RuPrMdlI. vom 

31. Oktober 1936 schuf die weiteren Vor- 

aussetzungen zu restloser Durchführung 

der Chronikbestrebungen. 

Trotzdem ist in der Praxis nicht das er- 

reicht worden, was die Theorie als möglich 

erscheinen ließ. 

Der Verfasser dieser Zeilen hat sich seit 

1934 in unzähligen Gemeinden für den 

Chronikgedanken eingesetzt, ist den Ur- 

sachen für diese Erscheinung nachgegan- 

gen und hat Beobachtungen gemacht, auf 

die hier eingegangen werden soll: 

Wie kann nach den bisherigen Erfahrun- 

sen in den Gemeinden das Problem „Orts- 

chronik“ gelöst werden? Ist sie überhaupt 

ein Problem? Ja und Nein. 

Es ist dann ein Problem, wenn in einer 
Gemeinde versucht wird, eine Ortschronik 

zu schaffen, die früher oder später mit der 

Elle beruflich ausgebildeter Geschichts- 

forscher, Archivare oder Wissenschaftler 

gemessen werden soll. Der Aufbau einer 

solchen Chronik wird nur in Ausnahme- 

fällen möglich sein, praktisch also so gut 

wie gar nicht vorkommen und daher am 

besten gar nicht erst versucht werden. 

Es ist kein Problem, wenn eine Gemeinde 

eine Aufgabe darin sieht, den natürlichen 

Ablauf aller Dinge des dörflichen oder 

kleinstädtischen Lebens so einfach und 

übersichtlich festzuhalten, wie er sich dem 

ungeschulten Beobachter darbietet, die 

wissenschaftliche Auswertung dieses Ma- 

terials den späteren Forschern und Hlisto- 

rikern überlassend, für die wir — zunächst 

wenigstens — doch nur ein umfassendes 

Quellenmaterial auf breitester Grundlage 

zusammentragen wollen. 

Zu bedenken ist dabei zweierlei: 

1. Welchem Zweck soll eine Ortschronik 

dienen oder kann sie überhaupt nur 

dienen? 

2. Wie und mit welchen Mitteln kann das 

erreicht werden, welche Sachbear- 

beiter stehen dafür zur Verfügung? 

Zu 1. Es ist anzustreben, daß die Orts- 

chronik alle Vorgänge festhält, welche die 

Einwohnerschaft irgendwann und irgend- 

wie einmal bewegt hat, sei es in Krieg oder 

Frieden, in Glück oder Unglück, in guten 

oder bösen Zeiten, daß viel von dem auf- 

gezeichnet wird, was über Ursprung, Be- . 

siedlung, Geschichte, Bevölkerung, wirt- 

schaftliche und politische Entwicklung fest- 

zustellen ist, und schließlich, daß die äußere 

Form es ermöglicht, auf Heimatabenden, 

Dorffesten, im heimatkundlichen Unterricht 

und bei allen sonstigen Gelegenheiten den 

Inhalt der Ortschronik der Allgemeinheit 

zugänglich zu machen, dadurch das Heimat- 

gefühl zu stärken und an Hand verständ- 
licher Unterlagen das Leben der Vorfahren 

in guten und bösen Tagen uns näherzu- 

bringen. 

Zu 2. Führung und Auswertung der Orts- 

chronik nach diesen Gesichtspunkten ist 

praktisch durchaus möglich, allerdings nicht 

mit festgebundenen Büchern, auch nicht 

mit Hilfe der bisherigen Schul-Chroniken, 
die von jeher ganz andere Aufgaben hat- 

ten, sondern auf anderer Grundlage. Die 

eingangs erwähnte auf Veranlassung des 

Deutschen (Gemeindetages geschaffene 

Chronik hat das bewiesen. 

  105



106 

HERT-5 DÜSSELDORFER HEIMATBLÄTTER VIll. JAHRGANG 
  

Notwendig ist, daß deäußereForm 

der Chronik nicht nur dem Sachbearbeiter 

Schreibflächen zur Verfügung stellt (dann 

könnte aus jedem Schreibblock eine Chro- 
nik gemacht werden),sondern daß sie durch 
entsprechende Einrichtungen ihm ein ge- 

treuer Wegweiser ist durch die Vielheit der 

Materie, und verhindert, daß die Übersicht 
und damit zwangsläufig die Lust an der 

sanzen Arbeit verloren geht. Auch ist bei 

Auswahl der Chronikform zu berücksich- 

tigen, daß wir Lebenden bei der Menge des 

von uns Miterlebten und der Art der von 

uns anzupackenden Aufgabe manches 

unter- oder überschätzen werden. Die 

Chronikform muß es uns ermöglichen, nach- 

träglich Ergänzungen vorzunehmen und 

später als unwesentlich Erkanntes wieder 

entfernen zu können, ohne dadurch das 

äußere Bild unserer Chronik im mindesten 

zu beeinträchtigen. 

So wichtig wie die Form ist der Sach- 
bearbeiter selber. Ein geschulter 

Chronist fehlt normalerweise fast überall 

aus ganz natürlichen Gründen. Daher müs- 

sen die Kräfte so genommen werden, wie 

sie in den Gemeinden zur Verfügung stehen, 

wenn nicht der RdErl. d. RuPrMdl. vom 

31. Oktober 1936 im Sande verlaufen soll. 
Träger des Chronikgedankens müßte sein 

der Bürgermeister. Zur Mitarbeit berufen 

sind in erster Linie der zuständige Orts- 
gruppen- oder Zellenleiter, die Lehrerschaft 

bzw. der Einzellehrer, außerdem findet sich 
auch im kleinsten Ort wenigstens ein Ein- 

wohner, der besonders interessiert ist an 

der Geschichte seiner Heimat. Diese drei 

bis vier Mitarbeiter haben die Möglichkeit, 

im Orte selber für den Chronikgedanken zu 

werben und (der Lehrer z.B. durch ge- 

schickte Anspornung der Kinder) für die 

leihweise Hergabe aller möglichen Unter- 

lagen aus Truhen und Kästen die Einwoh- 

nerschaft zu interessieren. Was zusammen- 

kommt, das kann auf einem Heimatabend 

durch Lichtbilderübertragung vorgeführt 

werden. Dadurch ergeben sich weitere An- 

regungen für früher etwa noch Gleichgül- 

tige, weiteres Material taucht auf. Wichtig 

ist auch, die alten Leute in der Gemeinde. 
über das zu befragen, was sie aus eigenem 

Erleben oder aus Erzählungen von Eltern 

und Großeltern wissen. Viele interessante 

und namentlich solche Erlebnisse kommen 

dabei oft an den Tag, die als persönliche 

und mündliche Überlieferungen innerhalb 
der Familien nirgends urkundlich festgehal- 

ten werden und im Laufe der Zeit meist 

verlorengehen, wenn wir sie jetzt nicht 

festhalten. So kommen wir allmählich zu 

einem bodenständigen, für die Arbeit wert- 

vollen Material. 

Es mag ketzerisch klingen, aber bei dem 

Mangel an geschulten Sachbearbeitern hat 

es sich als zweckmäßig erwiesen, die 

Chronikarbeiten mit den Ereignissen der 

Gegenwart zu beginnen, denn: 

a) Wenn wir Geschichte als Lehrmei- 
sterin ansehen, dann ist gerade die Ge- 

schichte unserer Zeit so beispiellos reich an 

Freignissen aller Art, an geschichtlichen 

und weltanschaulichen Veränderungen un- 

geheuerlicher Ausmaße, daß gerade wir 

Erlebnisse für die Nachwelt festhalten kön- 
nen, die beispiellos sind in der deutschen 

Geschichte. Die Chronik unserer Zeit allein 

könnte fast genügend Vorgänge selbst in 

Kleinstgemeinden verzeichnen, um den 

späteren Generationen nach menschlichem 

Ermessen für alle auftauchenden Schwie- 

rigkeiten Vergleichsmöglichkeiten und Leh- 

ren liefern zu können. 

b) Wir haben selbst auf kleinstem Raum, 
im kleinsten Dorf, so viel miterlebt, er- 

kämpft und ertragen müssen, daß wir be- 

reits anfangen, ein gut Teil davon schon 

wieder zu vergessen. Deshalb ist es wich- 

tig, erst einmal dies zu erfassen, weil unsere 

örtlichen, darum aber für die Ortsgeschichte 
nicht ‚minder wichtigen Schicksale meist 
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nicht dokumentarisch festgehalten sind und 

verlorengehen würden, wenn wir sie jetzt 

nicht sammeln. 

c) Durch die Beschäftigung mit der Ge- 
genwart wird unbewußt der ungeschulte 
Chronist, auf den wir vorläufig fast aus- 

schließlich angewiesen sind, sich schulen. 

Er bekommt allmählich einen sicherenBlick 

für das, was wesentlich ist, so daß es ihm 

dann später bei der Bearbeitung der Ver- 

sangenheit viel leichter werden wird, sich 

mit den früheren Dingen zu befassen,so daß 

der wissenschaftliche Geschichtsforscher 

an den betreffenden Ortschroniken trotz 

ihres Laiencharakters seine Freude haben 

kann. 

Die Verlegung dieser Arbeit auf später 

ist um so unbedenklicher, weil wir für sie 

in der Hauptsache auf Archivbestände an- 

sewiesen sind, die uns heute so gut wie in 

zehn Jahren zur Verfügung stehen, die uns 

also nicht verlorengehen können, wie etwa 
die persönlichen Erinnerungen der alten 

Leute in den Gemeinden, und die wir daher 

im Interesse des Umfangs und der Wich- 

tigkeit der Gegenwartsgeschichte sowie 

der Einarbeitung unserer Sachbearbeiter 

ohne Bedenken zurückstellen können. 

Uneinheitlich ist noch die Einstellung der 

Dienstaufsichtsbehörden. Manche Kreis- 

waltungen und Gauamtsleitungen stehen 

ihren Gemeinden mit Rat und greifbaren 

Vorschlägen zur Seite, andere überlassen 

die Entscheidung über die Ortschronik den 

Gemeinden selber. Dabei besteht die Ge- 

fahr, daß Fehlmaßnahmen getroffen wer- 

den, denn unsere ländlichen Bürgermeister 

z. B. sind beruflich und ehrenamtlich oft so 

stark mit anderen Dingen in Anspruch ge- 

nommen, daß man eine größere Übersicht 

über Chronikbelange bei ihnen nicht vor- 

aussetzen sollte. Es würde daher einen wei- 

teren Schritt vorwärts bedeuten, wenn 

die den Gemeinden vorgesetzten Dienst- 

stellen auch in Sachen der Ortschronik 

Führer ihrer Gemeinde sein würden. Un- 

nütze Arbeit, unnötige Geldausgaben und 

Ärger über etwaige anfängliche Mißerfolge 

würden bestimmt vermieden. In der durch- 

schnittlichen Landgemeinde ist immer zu- 

nächst die Beobachtung zu machen, daß die 

geistigen Interessen der Einwohnerschaft 

anscheinend von den beruflichen Interessen 

restlos in Anspruch genommen werden. 

Dieser äußere Eindruck verliert sich aber, 

wenn wenigstens einem kleinen Kreis an 

Hand geeigneter Unterlagen gezeigt wird, 

daß in Vergangenheit und Gegenwart man- 

ches sich im Ort zugetragen hat, mehr 

jedenfalls, als wir im allgemeinen anneh- 

men. Die.erste Einstellung der Einwohner- 

schaft, die da meistens lautet: „Was soll bei 

uns schon groß vorgekommen sein, hier ist 

und war wirklich nie etwas los!“, ist jeden- 

falls sehr bald zu erschüttern. Es gilt dann, 

im Dorf einige Leute für eine Mitarbeit am 

Zusammentragen von Unterlagen für eine 

Ortschronik zu gewinnen. Dabei ist vor- 

sichtig zu Werke zu gehen, zunächst nur 

um eine kleine Gefälligkeit zu bitten, dann 

eine weitere kleine Bitte zu äußern und all- . 

mählich diese für eine Mitarbeit wertvolle 

Kraft mit der Arbeit warm werden zu las- 

sen, das Interesse zu stärken und zu för- 

dern. 

Einander benachbarte Gemeinden sollten 

sich gegenseitig verständigen. Oft finden 

sich Vorgänge, die auch den Nachbarn inte- 

ressieren, ihm aber noch unbekannt sind. 

Austausch solcher Unterlagen erleichtert 

die Arbeiten, spornt gegenseitig an und 

fördert das Chronikwerk.Ein weiterer Vor- 

teil ist der, daß wir Vergleichsmöglich- 

keiten bekommen. Viele Ereignisse können 

wir weniger aus Archiven, als aus Erzäh- 

lungen unserer alten Dorfeinwohner erfah- 

ren. Es handelt sich dabei meist um Dinge, 

die auch in Nachbarorten bekannt sind. 

Diese mündlichen Überlieferungen kann 

kein Ortschronist auf ihre geschichtliche 
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Wahrheit hin prüfen. Er nimmt sie aber, 

gekennzeichnet als Erzählung, trotzdem 

auf, wenn der Vorgang an sich wertvoll 

genug ist; denn ein großer Teil tatsäch- 

lichen Geschehens wird zugrunde liegen. 

Der Historiker, der die Ortschronik später 
als Quelle einmal benutzt, wird diesen Vor- 
sang anderswo Ähnlich geschildert finden, 

die Punkte feststellen, in denen sie sich 

gleichen und daraus die geschichtliche 

Wahrheit ermitteln. Daher, lieber Laien- 
chronist, keine allzu große Angst vor einem 

Danebenhauen; fühle dich als Sammler des 

Materials, prüfen und wissenschaftlich aus- 

werten mag es der Forscher. 

108 

Es kann sich bei den Ortschroniken nach 

dem heutigen Stand der Sachbearbeiter- 
frage immer nur um mehr oder weniger 

sachgemäße Laienchroniken handeln, so- 

lange wenigstens, bis sich die interessierten 

Kräfte eingearbeitet haben und — was 

durchaus zu wünschen wäre — im Lehr- 

plan des Lehrernachwuchses die Ausbil- 

dung der Junglehrer zu Gemeindechro- 

nisten mehr noch als bisher im Interesse 
einer Hand in Hand damit möglichen wei- 

teren Ausgestaltung des heimatkundlichen 

Unterrichts gefördert würde. Dann erst 

können wir die Ortschroniken mit wissen- 

schaftlichem Maßstab messen. Bis dahin 

Max Heymann: 

lasse man ihnen aber den Charakter von 

Laienchroniken und male in den Land- 

semeinden den vielen aus Liebhaberei und 

ernstlichem Interesse an der Sache zur 

Mitarbeit bereiten Kräften die Aufgabe 
nicht unnötig allzu schwarz. Gegenüber 

einer Ortschronik, welche aus unange- 

brachter Angst davor, ob auch jeder Be- 

richt in gutem richtigem, geschichtlich ein- 

wandfreiem Aufbau, Inhalt und Schrift- 
deutsch verfaßt sei, nicht zustande kommt, 

ist die einfache, mit primitiven Mitteln, 

ungeschultem Denken, aber mit Liebe und 
Verständnis für die Heimat zusammenge- 

stellte Ortschronik tausendmal wertvoller. 

Daß sie trotzdem nie leichtfertig aufgebaut 

werden wird, dafür bieten unsere Bürger- 

meister ausreichende Gewähr. 

Die Ortschroniken werden einmal — 

genau wie Stück für Stück die alten Urkun- 

den, die uns aus deutscher Vergangenheit 

künden, mögen sie beschaffen sein wie sie 

wollen, wir freuen uns, daß wir sie haben 

— das Quellenmaterial sein für die spätere 

Geschichtsforschung. Aus den Ortschroni- 
ken kann werden die Chronik des Kreises, 
aus dieser die Chronik des Gaues und aus 

dieser de Chronik Großdeutsch- 

lands, 

Felix Klein 
Zum 90. Geburtstage des großen Mathematikers 

An einem Hause der Jägerhoistraße, am 

fiskalischen Teil des Hofgartens, vermelden 

die schlichten Bronzelettern einer dunklen 

Marmortafel: „In diesem Hause wurde der 

Mathematiker Felix Klein am25. April 

1849 geboren“. 

Wer einen Menschen verstehen will, muß 

um das Wesen der Eltern wissen. Kleins 

Vater, seiner Abstammung nach ein kerni- 

ger Westfale, war ein organisatorisches 

Talent, fleißig und streng mit sich selbst. 

Seine Mutter, rheinische Art verkörpernd, 
war die geborene Milde und Güte, der aus- 

geprägte pädagogische und spekulativ- 

wissenschaftliche Interessen zu eigen wa- 

ren. Felix Klein ererbte sein großes organi- 
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Felix Klein 

satorisches Talent, seinen Fleiß und seinen 

unermüdlichen Schafifensdrang von seinem 

Vater, von seiner Mutter aber seine selten 

großen pädagogischen Gaben, seine wis- 

senschaftlichen Interessen sowie einen 

wesentlichen Charakterzug, seine Herzens- 

güte. Seine ganze Jugend verlebte der 

Schüler und Gymnasiast Klein bis zur Reife 

in Düsseldorf. 

Felix Klein wurde, nachdem er im Herbst 
1865 sechzehnjährig vom Gymnasium sei- 

ner Vaterstadt Düsseldorf zur Bonner Uni- 

versität gekommen war, bereits zu Ostern 

1866 Assistent für das Fach Physik bei dem 

bekannten Forscher Plücker. Dabei hatte 

er gleichzeitig den Vorteil, in dessen geo- 

metrischen Untersuchungen frühzeitig die 

beste Einführung zu gewinnen. Schon im 
Jahre 1868 wurde Klein als Neunzehnjähri- 

ger zum Doktor promoviert. 

Klein war einSchülerRiemanns. 

Bei seiner, der Riemann’schen Eigenart so 

nahe verwandten Doppelseite ist es natür- 

lich verständlich, daß Kleins Untersuchun- 

gen um die Wende der siebziger Jahre ein 

Ergebnis auslöste, das seine Krönung fand 

in der Arbeit „Neue Beiträge zur 

Riemann’schen Funktionen- 

theorie“. Hier schon trat Klein als der 

typische Forscher in den Blickpunkt des 

wissenschaftlichen Geschehens; in seiner 

Hand wurde die Riemannsche Tradition zu 

einer neuen und wirkungsvollen Disziplin, 

die lange Zeit einen Mittelpunkt des mathe- 

matischen Interesses darstellte. 

Von 1807 bis 1866 hatten an der Univer- 

sität Göttingen nacheinander die drei 

großen Mathematiker KarlFriedrich 

Gauß,P.G.Lejeune-Dirichlet, 

undB. Riemann gewirkt. War der letz- 

tere Kleins Lehrer, so trug der erstere — 

bekannt unter dem Ehrentitel „Fürst der 

Mathematiker“ — viel zu dem Ruf bei, den 

die mathematisch-naturwissenschaftliche 

Disziplin der Göttinger Universität seither 

genoß. Wenn Klein auch vorübergehend in 

Berlin, München, Leipzig und Erlangen (Er- 
langer Programm) arbeitete,so war „seine“ 

Universität doch die Göttinger. 

Bei Ausbruch des Krieges zwischen 

Deutschland und Frankreich meldete sich 

Klein freiwillig zum Sanitätsdienst im 
Heere. In dieser Eigenschaft war er an den 

auf die großen Kämpfe bei Metz und Sedan 
folgenden Tagen tätig. Bald erkrankte er 

und mußte zur Heimat zurück. Mitte No- 

vember hatte er seine frühere Gesundheit 

wiedererlangt. 

Seine akademische Lehrtätigkeit begann 

Klein im Januar 1871 mit seiner Habilitation 
in Göttingen. Er war bereits 1869 hierher 

gekommen, als ihm nach Plückers Tode 

(1868) die Aufgabe gestellt war, den linien- 
geometrischen Nachlaß des Verblichenen 

herauszugeben. Bemerkenswert ist hierbei, 
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daß Klein während seiner Göttinger Dozen- 
tur in erster Linie physikalische Vorlesun- 

gen hielt. Durch die schnelle Entwicklung 

seiner amtlichen Laufbahn erst wurde er 

endgültig für die Mathematik gewonnen. 

Nach kurzer Dozentenzeit wurde Klein, 
erst vierundzwanzigjährig, im Herbst 1872 

als ordentlicher Professor nach Erlangen 

berufen. Er traf hier eine sehr geringe Zahl 

von Studenten und äußerst unentwickelte 

Verhältnisse vor; jedoch sollte sich dieses 

Bild sehr bald ändern. Im November 1872 

starb Professor Dr. Clebsch ganz unerwar- 

tet auf der Höhe seines mathematischen 

Schaffens. Klein verlor in ihm damals seine 

wichtigste wissenschaftliche Beziehung; 

allerdings erwuchsen ihm aus diesem Ver- 

luste die größten Aufgaben. Sein Ruf als 

Geometer wie auch als akademischer Leh- 
rer war schon so fest verankert, daß ihm 

der Schülerkreis von Clebsch alsbald nach 

Erlangen folgte und in ihm einen neuen 

wissenschaftlichen Führer fand.Lange dau- 
erte diese Tätigkeit nicht. Kurz nachein- 

ander wurde Klein an die Technische Hoch- 

schule in München und dann an die Univer- 

sität Leipzig berufen. Die Zahl seiner 

Spezialschüler wurde von Jahr zu Jahr 

größer. Neben den Deutschen fand auch 
eine ganze Anzahl begabter Ausländer den 

Weg zu ihm; sein Seminar war eine Stätte 

außerordentlich lebhafter Arbeit. 

Im Jahre 1886 folgte Klein einer ehren- 

vollen Berufung an die Universität Göttin- 

gen. Wenn auch in erster Linie Gesund- 

heitsrücksichten eine maßgebliche Rolle 

spielten, so kam doch die Sehnsucht nach 

jenem Orte hinzu, wo Klein die ersten 

glücklichen Jahre seiner akademischen 

Lehrtätigkeit durchlebt hatte, wo er in 

intensivem wissenschaftlichen Austausch 

mit Clebsch und seinen Schülern das Glück 

des Gebens und Empfangens in vollen Zü- 

gen kennen gelernt hatte. 

Trotz mehrfacher glänzender Berufun- 

gen blieb Klein „seiner“ geliebten Uni- 

versität Göttingen bis zum Ende 

seiner Lehrtätigkeit treu. Von dieser Stätte 

ist jene hervorragende und umfassende 

Wirksamkeit ausgegangen, die seinen Na- 

men in dem weiten Kreise der preußischen 

Gelehrten und Techniker so hochgeachtet 

und beliebt gemacht hat. 

Neben dem vorbildlichen Lehrer, den 

Felix Klein abgab, war er auch ein großer 
Organisator. Die ersten Organisationsbe- 

strebungen Kleins bezogen sich auf die Ent- 

wicklung und Förderung des mathemati- 

schen Universitätsunterrichtes. Anregun- 

gen hierfür gaben ihm die Technischen 

Hochschulen, besonders diejenigen in 

Darmstadt mit ihren Einrichtungen für dar- 

stellende Geometrie, und das Berliner Ge- 

werbeinstitut mit seinen Bibliotheksein- 

richtungen. Modellsammlungen und Zei- 

chensäle an Universitäten kannte man bis 

dahin noch nicht. Klein führte sie ein. Auch 

die Errichtung der großen Maschinenhäuser 

an der Göttinger Universität sind sein 

Werk. Ausgehend von dem Grundgedan- 

ken, daß der Mathematiker und Physiker 

mit den Errungenschaften der Technik 

Schritt halten müsse, hielt er es unbedingt 
für erforderlich, daß der Student neben der 

abstrakten Theorie unmittelbar mit der 

Praxis in Berührung komme und so später 

als Lehrer keinen blutleeren Unterricht er- 

teile. Andererseits verlangte er von den 

Studierenden der Technischen Hochschu- 
len, die sich später der akademischen Lehr- 

tätigkeit zuwenden wollen, daß sie eine 

gründliche wissenschaftliche Durchbildung 

an der Universität erhielten. Sein Ideal war 

demnach, die Technischen Hochschulen den 

Universitäten als „technische Fa- 
kultät“ anzugliedern. Daß Klein bei der 

Werbung für diese Idee vielfache Kämpfe, 

manchmal sogar Anfeindungen nicht er- 

spart blieben, ist selbstverständlich. Eifer- 

süchteleien der verschiedensten Art spiel- 
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ten hier eine Rolle. Konnte er seine diesbe- 

zügliche Idee auch nicht allgemein verwirk- 

lichen, so war es nur zu natürlich, daß er 

das Hauptgewicht seiner reformatorischen 

Tätigkeit auf „seine“ Göttinger Universität 

konzentrierte. Fine ganze Reihe von Lehr- 

und Forschungsinstituten rief er ins Leben. 

Von der Preußischen Regierung als Ver- 

treter des akademischen Unterrichtes und 

der mathematischen Wissenschaften zu den 

internationalen Naturforscherversammlun- 

gen entsandt, lernte er auf der Weltausstel- 

lung in Chikago (1894) die glänzenden Er- 
gebnisse der Opferwilligkeit der nordame- 

rikanischen Industrie kennen und schätzen. 

In seiner ihm eigenen Initiative schuf er sich 

1897 in der „Göttinger Vereini- 

gung“ die Organisation, in der sich die 

Spitzen der Industrie sowie der Hochschul- 

lehrer trafen, um die Forschung in der an- 

gewandten Mathematik mit den reichsten 

Mitteln zu fördern. Zu Hilfe kamen ihm hier- 

bei noch zwei wertvolle Faktoren, indem 

er erstens als Vertreter der Göttinger Uni- 

versität im preußischen Herrenhause in 
dem Ministerialdirektor Althoff einen Mann 

fand, der nicht nur das vollste Verständnis 

für seine organisatorischen Ideen hatte, 

sondern zugleich als ein Verwaltungsbe- 

amter allerersten Ranges die Kraft zur 

Durchführung besaß, ja, der ihm persönlich 

immer wieder neue Antriebe gab; zweitens 

seine Beziehungen zur Industrie, die zum 

Teil bis in seine Vaterstadt Düsseldorf 

reichten, und die ihn, wie er auf der Natur- 

forscher- und Ärzteversammlung in Düs- 

seldorf einmal aussprach, in hochherziger 

Weise unterstützte. Wer das mathema- 

tische Göttingen der achtziger Jahre mit 

dem von heute vergleicht, wird erstaunen, 

über die Summe erfolgreicher Schöpfer- 

arbeit, die hier getan ist, und wird auch 

ermessen, in welch hohem Maße diese Uni- 

versität ihrem Felix Klein zu Danke ver- 

pflichtet ist.Er ist es gewesen, der die große 

Tradition des Mathematikerfürsten Karl 

Friedrich Gauß, der Mathematik überall da, 

wo sie hingehört, Geltung und Wirksamkeit 

zu verschaffen, zur rechten Zeit erkannt hat 

und dem es gelungen ist, seine Ideen in den 

vielfach verzweigten Verhältnissen der 

Gegenwart zu lebendiger Wirklichkeit aus- 

zugestalten. 

Die Krönung seiner erfolgreichen Tätig- 

keit fand der große Mathematiker, Wegbe- 

reiter und Organisator durch seine Beru- 

fung zum Vorsitzenden der Interna- 

tionalen mathematischen Un- 

terrichtskommission, die aufdem 

Internationalen Mathematikerkongreß in 

Rom Ostern 1908 gegründet wurde. Nicht 

nur zum Vorsitzenden dieser Kommission, 

der von jetzt ab vielgenannten IMUK, 

wurde Klein gewählt, sondern auch die Lei- 

tung der deutschen Unterkommission sowie 

die Berichterstattung über den mathema- 

tischen Unterricht in Deutschland wurden 

ihm übertragen. Wenn der Deutsche Aus- 

schuß für den mathematischen und natur- 

wissenschaftlichen Unterricht (DAMNU) 

mit großem Erfolg an die ihm gestellten 

Aufgaben herangegangen ist, so ist auch 

dies zum großen Teil der unermüdlichen 

Mitarbeit sowie dem belebenden und an- 

feuernden Einfluß Kleins zu verdanken. 

Wenn auch der in Ehren grau gewordene 

Professor Dr.phil. et Ing. Felix Klein Ostern 

1913 emeritiert wurde, so fand ihn der im 

folgenden Jahre über unser Vaterland her- 

einbrechende Weltkrieg wieder auf dem 

Plan. Hatte Klein als Förderer der „ange- 

wandten Wissenschaften“ bereits im Jahre 

1906 die Berufung eines technischen Aus- 

schusses der „Motorluftschiff-Studienge- 

sellschaft“ sowie die Errichtung einer 

Modellversuchsanstalt in Göttingen durch- 

gesetzt, so erwirkte er nach der Gründung 

der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur För- 

derung der Wissenschaften, daß an Stelle 

der sehr bescheidenen, kleinen Modell-Ver- 
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suchsanstalt ein großes Kaiser-Wil- 

helm-Institut für Aerodyna- 

mik in Göttingen errichtet wurde. Inzwi- 
schen brach aber der Krieg aus. Obwohl 
nun alle Bauvorhaben zurückgestellt wur- 

den, gelang es Klein mit Hilie des ihm 

befreundeten Ministerialdirektors Althofi, 

den Bau des Instituts 1915 durchzusetzen. 

Aus Heeresmitteln wurde es erbaut. Mit 

echtem Göttinger Geist — d. h. Klein’schen 

Geist — wurde jetzt an den wissenschaft- 

lichen Aus- und Aufbau der Luftfahrt und 
damit der Luftwaffe herangegangen. Ledig- 

lich der Persönlichkeit Kleins ist es zu dan- 
ken, wenn deutsche Flugzeugwerke wäh- 

rend des Weltkrieges die technischen 
Voraussetzungen für hunderte von Luft- 

siegen schaffen konnten. Und wenn heute 

von den Wegbereitern unserer stolzen und 

unbesiegbaren Luftwaffe gesprochen wird, 
so gebührt auch dem verstorbenen Gehei- 
men Regierungsrat ein Teil der Lorbeeren. 

Am 22. Juni 1925 berief ihn der Tod aus 
seinem wirkungs- und segensreichen Leben 

ab. Für alle, die ihn — und wenn auch nur 
aus einer Gastvorlesung oder seinen Wer- \ 

ken — kannten, bedeutete sein Hinschei- 
den ein schwerer Verlust! Unermeßliche 
und unwägbare Reichtümer hat dieser 
große Düsseldorfer seinen Freunden und ° 

Schülern, seinem Staate und damit seinem 
Volk geschenkt! Und die ihn recht verstan- 

den, bei denen hat er es in jedem Fall ver- 

mocht, zwei Tugenden zu wecken; die 

Tugenden derer, die wirklich nach Wahr- 

heit suchen — 

die Begeisterung unddie 

Fhrfuremeet 

Der Mai 

Alle Knospen sind erschlossen, 

Blüten bunt und farbenfroh 

In der Mailuft frisch entsprossen — 

Auch den Menschen geht es so! 

Einmal Sturm und einmal Brise 

Lustig faucht durch die Natur, 

Und die Kühe auf der Wiese 

Blöcken in der Frühlingskur. 

In den Menschenherzen brauset 

Stürmisch stark der Glücksorkan, 

Wem da nicht das Blut umsauset, 
Lebet stolz im Kältewalın. 

Weh dem Armen, der nicht lernet, 

Schnell zu öffnen Herz und Hand, 

Wenn der Winter sich entfernet 

Und der Maien zieht ins Land. 

Willi Molter 

Der Hirsch im Hofgarten 

Wer in diesen schönen Frühlingstagen 

besinnlich seine Schritte durch den Hof- 

garten lenkt, der wird nicht nur die köst- 
lichen Schönheiten der Natur dankbar in 

sich aufnehmen, er wird auch seine Gedan- 
ken zurücklenken in iene Zeiten, da dieses 

herrliche Fleckchen Erde geschaffen wurde. 

Freundliche Bilder steigen dann aus der 

Vergangenheit herauf. Es ist unser liebes 

Düsseldorf um 1770. Draußen, vor den 

Toren der Stadt, im geschichtereichen 

Pempeliort, wo wenige Jahre vorher das 
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neue Schloß Jägerhof entstanden war, hatte 

der Oberkellnereiverwalter Brosy mit der 

Anlage eines Lustgartens begonnen. Die 

Unterhaltung der Anlagen wurde dem 

Johann Christian Behrens übertragen, der 

von 1773 ab als vereidigter Hofgärtner auch 

in Benrath tätig war. Als Wohnung war ihm 

das Inspektorshaus zugewiesen, das der 

Mofbaumeister R. Flügel’an der Ecke der 

Jägerhoi- und Ernst-vom Rath-Straße (Kai- 
serstraße) errichtet hatte. Dort bot er an- 

mutigen Frauen und zierlich gekleideten 

Kavalieren des Hofes und der Bürgerschaft 

Wein, Bier, Milch und andere Erfrischun- 
sen an, während am Sonntagnachmittag 

die Musikanten fröhliche Weisen erklingen 

ließen. 

Schon bald erwies sich das Inspektor- 

haus als zu klein. Bereits im Jahre 1780 

wurde eine bedeutende Vergrößerung ins 

Auge genommen, und diese noch im glei- 

chen Jahre von Baumeister Köhler durch- . 

geführt. Doch war diesem neuen Hause 

keine lange Zukunft beschieden; im Jahre 

1794 wurde das erweiterte und verschö- 

nerte Gartenhaus, das Behrens und seiner 

Familie so lange als Heimstatt gedient hatte, 

von den französischen Besatzungstruppen 

in die Luft gesprengt. Erst 1802 konnte man 

daran denken, es wieder aufzubauen. Hof- 

baumeister Huschberger entwarf den Plan, 

der alsbald auch die landesherrliche Geneh- 

migung erhielt. Schon im August begann 

Huschberger mit der Arbeit, aus der dam 
das jetzige Mofigartenhaus hervorgegangen 

ist. 135 Jahre steht es seither an dieser 

Stelle als ein Baudenkmalvon eigenartigem 

Reiz, das ebenso zum Hofgarten gehört, 

wie der Runde Weiher und die Düssel, wie 

die Promenaden und die Jägerhofallee mit 

ihren steinernen Bänken*). 
Zum Hofgartenhaus aber und damit zum 

Hofgarten selbst gehört seit langem das 

Standbild des Hirsches, dem heute unsere 

Aufmerksamkeit gelten soll. Auch dieser 

Hirsch hat seine Geschichte; ihr nachzu- 

gehen dürfte gerade in diesen Tagen beson- 

ders angebracht sein. 

Das Standbild des Hirsches ist eine 
Schöpfung des weit über Düsseldorf hinaus 

bekannten Tierbildhauers Josef Pallenberg. 

Es ist im Jahre 1906 in Köln entstanden, und 

zwar nach Beobachtungen und Studien, die 

der Künstler in den Kaiserlichen Jagden 

Hubertusstock und hauptsächlich Rominten 

gemacht hat. Dort hat Pallenberg auch 

Naturabgüsse von einem Hirsch gemacht, 

die ihm als Hilfsmittel für das Modell dien- 

ten. So erklärt sich die in allen Einzelheiten 
  

*) Wir verweisen hier auf die liebenswerte Schilde- 
rung von Geheimrat Redlich: „Der Hofgarten 
zu Düsseldorf“, der auch wir gerne gefolgt sind. 
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bewundernswerte Naturtreue desHirsches, 

dem selbst ein so hervorragender Tierken- 

ner wie der Landschaftsbildner Professor 

Kröner seine Achtung nicht versagte. Das 

Standbild wurde in den Württembergischen 

Metallwarenfabriken Geislingen in Kupfer- 

niederschlag gegossen und zunächst (1906) 

in der Kunstausstellung in der Flora 

zu Köln ausgestellt. Der Plastik wurde 

aber ein so schlechter Platz zugewiesen, 

daß Pallenberg sie nach drei Tagen gegen 

den Willen der Ausstellungsleitung wieder 

abholte und in dem gegenüber liegenden 

Zoologischen Garten aufstellen ließ. Nach- 

dem der Hirsch kurze Zeit auch im Ber- 

liner Zoo und im Hagenbeck’schen Tierpark 

in Stellingen gestanden hatte, wurde er 

1907 auf der Deutsch-Nationalen Kunstaus- 

stellung in Düsseldorf ausgestellt. Hier erst 

fand der Künstler die ihm verdiente Aner- 

kennung.Er wurde mit der goldenen Staats- 
medaille ausgezeichnet, und er erlebte 

außerdem das Glück, daß sein Kunstwerk 

nach Beendigung der Ausstellung vom Ver- 

schönerungsverein der Stadt Düsseldorf 

angekauft wurde. 

Die Verhandlungen, die diesem Entschluß 

voraufgingen, zogen sich mehrere Wochen 

lang hin. Der Grund dafür lag nicht in der 

künstlerischen Qualität, über die Professor 

Kröner Ende November 1907 in einer Mit- 
teilung an Professor Oeder sich dahin ge- 

äußert hatte, daß er die Figur für äußerst 

korrekt durchstudiert halte. Auch der Preis 

war nicht die Ursache der Verzögerung, 

nachdem der Geschäftsführer der Ausstel- 

lung, Kunsthändler Fritz Bismeyer, einen 

merklichen Nachlaß auf den ursprünglich 

vorgesehenen Preis von 7000 Mark in Aus- 

sicht gestellt hatte. Die Verzögerung war 

einzig und allein darauf zurückzuführen, 

daß Bedenken geäußert wurden, die Hohl- 

galvanobronze sei für eine Aufstellung im 

Freien nicht geeignet und werde bei einer 

Kälte von 13 Grad Schaden erleiden. Aus 

diesem Grunde war auch die Stadtverwal- 

tung vorerst nicht geneigt, den Hirsch als 

Geschenk anzunehmen und ihn in einer 

öffentlichen Anlage auszustellen. 

Diese Besorgnisse wurden dadurch be- 

hoben, daß Bismeyer sich von der Gießerei 

in Geislingen ausführliche Gutachten über 

den künstlerischen Wert und die Haltbar- 

keit der Hohlgalvanobronze erbat. Dieses 

Gutachten führte wissenschaftliche und be- 

hördliche Referenzen an, es berief sich auf 

das Zeugnis namhafter Künstler, führte 

zahlreiche Denkmäler dieser Herstellungs- 

art an und ließ somit keinen Zweifel mehr 

darüber zu, daß das Hohlgalvano allen 

Anforderungen hinsichtlich der Wetter- 

festigkeit und der Widerstandskraft ent- 

sprach. Auf Grund dieses Gutachtens und 

nachdem auch Professor Carl Janssen als 

Vorsitzender der städtischen Denkmalkom- 

mission sich für das Standbild ausgespro- 

chen hatte, beschloß der Vorstand des 

Verschönerungsvereins Anfang November 

1907 einstimmig, den Hirsch anzukaufen. 

Auch die Stadtverwaltung ließ nunmehr 

ihre Bedenken fallen und beschloß alsbald 

die Annahme des Geschenkes. 

Geringe Schwierigkeiten bereitete die 
Platzfrage. Die Denkmalkommission der 

Stadtverwaltung hatte den Endpunkt der 

Reitallee in der Nähe des Napoleonsberges 

in Vorschlag gebracht. Vom Verschöne- 

rungsverein war dagegen der Platz vor 

dem Hofgartenhaus in Aussicht genommen 

worden, der dann auch, nachdem die Regie- 

rung ihr Einverständnis gegeben hatte, als 

Standort gewählt wurde. Am 31. Dezember 

fand eine Probeaufstellung des Hirsches 

statt, und am gleichen Tage erfolgte die 

endgültige Beschlußfassung über def Er- 

werb. Die kleine Platzanlage, Wegeführung 

und gärtnerische Ausgestaltung wurden 

nach den Angaben von Baurat Radke ge- 

schaffen, der auch Kommerzienrat Winter- 

helt in Miltenberg a. M. zur unentgeltlichen 
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Hergabe des Sockels in hellgrauem Werk- 
stein und den hiesigen Bauunternehmer 

Peter Zingraf zur kostenfreien Fundamen- 

tierung und Aufstellung des Hirsches be- 

wog. Im Juli 1908 wurden die Arbeiten 

durchgeführt. Mit dem Standbild des Hir- 
sches hatte der Hofgarten einen wertvollen 

künstlerischen Schmuck erhalten, der da- 

mals wie heute das Entzücken aller Spa- 
ziergänger hervorruft. 

Die künstlerische Wirkung des Bildwer- 

kes wurde dadurch erhöht, daß der Ver- 

schönerungsverein im Einvernehmen mit 

. der Regierung das alte Holztor am Durch- 

gang des Hofgartenhauses entiernen und 

auf seine Kosten durch ein schmiedeeiser-. 
nes Gittertor ersetzen ließ. Darüber hinaus 

hatte Oeder auf Anregung Kröners vorge- 

schlagen, an den beiden Seitenflügeln des 

Hofgartenhauses, unter den kleinen Fen- 

stern, ie ein großes Hirschgeweih und 

außerdem zwei Geweihe am Mittelbau 

Dr. Nora Tinnefeld: 

zwischen den Bögen anzubringen, um da- 

durch den Charakter eines alten Jäger- 

hauses mehr hervorzuheben. Dieser Ge- 

danke kam indes nicht zur Ausführung; 
dagegen wurde im folgenden Frühjahre der 

Sockel von einem Mosaikpflaster eingefaßt. 

Kein Denkmal in Düsseldorf 
hateinensoauserlesenen und 

mit feinstem Geschmack aus- 
gesuchten Platz wie gerade 

dieser Hirsch, undhoffentlich 

bleibtihmdiesereinzigePlatz 

noch lange Jahre vergönnt. 

Kraftvoll und imponierend steht der 

Hirsch da, ganz ein König der ostpreußi- 

schen Wälder. Mit leicht gehobenem Kopf 

lauscht er in die Weite, als hörte er von 

fernher den Hörnerklang der fürstlichen 

Jagdgesellschaft, die einst ihren Einzug in 

das Jagdschloß des alten und doch ewig 

jungen Hofgarten hielt. 

Spiel im Park 

Du bist hergekommen aus deinen Bergen 

zu uns an den Niederrhein. Nun ich dir 

schreibe, ist kalter Winter, aber der Glanz 

jenes Tages ist noch in uns. Komm, wir 

wandern noch einmal so durch die Stadt, 

durch unsere Stadt, nun mit dem fröhlichen 

„Weißt Du noch“. 
Es war ein heißer Sommertag, als ich dir 

die Stadt meiner Kindheit zeigte. Durch die 
breiten Straßen flutete das Leben. Bunt und 

fröhlich leuchteten die Sommerkleider der 

Frauen, und alle hatten frohe Gesichter, 

denn es war Wochenende, festliche Frei- 

zeit. Auf der breiten Allee saßen die Men- 

schen plaudernd und lachend an den kleinen 

Tischen unter den hohen Kastanien, und 

auf der anderen Straßenseite, da reihte sich 

schwarzglänzend Wagen neben Wagen. 

Stolz zeigte ich dir all dies, zog dich vor die 
Schaufenster mit den köstlichen Dingen, 

die doch so sehr das Leben ausmachen, weil 

das alles, Möbel und Gläser und die schönen 
Porzellane, mit uns lebt und Ausdruck 

unserer Freude ist. — Siehst du, ich war 

selbst erst vor Tagen nach langen Monaten 

aus der Fremde heimgekommen, und es war 

mir, als sähe auch ich das zum ersten Mal. 
Ich liebte meine Stadt — ich war eitel auf 

sie wie auf mein schönstes Kleid. 

In der Altstadt sah man nichts mehr vom 

eleganten Leben der breiten Straßen. 

Schmale Gassen fanden wir, alte schöne 
Giebelhäuser - und kleine verschwiegene 

Weinstuben. Und dann traten wir ein in die 
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alte Kirche, standen in der Stille ihres 

schönen Kreuzgangs, in der Helle des ba- 
rocken Innenraumes, im warmen Glanz der 

Kerzen und vergaßen die Stadt und waren 

ganz daheim, beide. 

Mit verheißendem Gesicht führte ich dich 

weiter. Nun kam das Schönste — der 

Strom. Breit und langsam fließt er vor 

unseren Augen zu Tal. Auf seinem Rücken 

lasten die Schlepper mit ihrer Fracht. — 

Wir setzten uns auf die Ufermauer und 

schauten ins Land, in die Weite dieser 

Ebene. Der herbe Geruch des Wassers und 

der weiche Wind des heißen Tages waren 

um uns, und ich erzählte dir vom Strom, 

wie er uns Heimat ist, wie er diesem Lande 

mit den Wiesenflächen und den hohen Pap- 

peln das Leben gibt. Die große Stadt kann 

uns nicht binden, aber der Strom ist in 

unseren Träumen, wenn wir in der Fremde 

sind. Seine Welle tönt in unsern Schlaf, 

und wenn wir erwachen, wissen wir ihn 

ganz nah, wissen, daß wir wieder einmal, 

wie nun du und ich, am Strom stehen 

und in die Weite schauen müssen. Es ist 

ganz seltsam mit dem Strom. Als uns so 

die Stille umiing, da vergaßest du dein 

hochmütiges Wort, daß wir Kinder der 

Ebene nichts wüßten von der Schönheit, 

der Schönheit der Berge. Denn auch du 

bist ja zu Hause in dem Land am Strom, 

in der Weite dieser Ebene, unter diesem 

Himmel, an dem fast immer schwere Wol- 

ken hängen. Du hast es nur vergessen dro- 

ben in deinen Bergen. — Aber nun war der 

Strom auch wieder in deinem Blut, ich 
spürte es. 

Lockend sprang mir der Übermut ins 
Herz, und ich zog dich weiter, dir Köst- 

liches zu zeigen. „Meine Sandalenbinderin“ 

sagte ich geheimnisvoll. Da solltest du nun 

wissen, wer das war. Wir liefen durch die 

Winkel des Parkes am Rhein. Ich konnte 

sie nicht finden, so versteckt steht sie. „Da, 

da ist sie“, sagte ich und stand vor einer 

Bronzeplastik mitten zwischen den blühen- 
den Sträuchern. Schmal und schlank ist ihr 

schöner Leib, zierlich das feine Köpfchen. 

Und wie sie sich leicht und federnd beugt, 

die Sandale an den kleinen Fuß zu binden. 

Aus der Enge des Museums hat man sie in 

die sonnige Weite dieses Parks geholt, und 

an diesem Tage spielte die Sonne mit klei- 

nen Lichtern auf dem warmen Bronzeton 

ihres Leibes. Eine stille Freude wuchs in 

mir ob der Schönheit dieses Mädchens, vor 

dem wir betrachtend standen, und der 

Kunst des Meisters, der es schuf. Und nun 

fand ich wieder Gefallen an diesem Spiel 

im Park. Alle meine Lieblinge mußtest du 

sehen, die zwischen den Blumen und Bäu- 

men in dieser Stadt stehen, so fröhlich und 
schön, wie ich es nirgends fand. Und neben 
uns rauschte der Heimatstrom. Nun wan- 

derten wir durch den alten Hofgarten. Die 

Denkmäler da am Rhein und im Park, die 

zeigte ich dir nicht. Denkmäler kann ich 

nicht leiden. Sie haben so etwas Langwei- 

liges, und ihr toter Ruhm ist weit ab von 

unserer lebendigen Freude. Aber der kleine 

Brunnen, der gefiel dir auch. Weißt du 

noch? Zwei Knaben stehen darauf. Der 

sroße hält einen Wasserkrug, und neben 

ihm steht ein reizender kleiner. Er reckt 

sich an dem großen Bruder hoch, öffnet das 

Kindermündchen weit, und der Große läßt 
übermütig den Strahl aus dem Krug in das 

Mündchen fließen. Das ist so reizend ver- 

spielt, ohne süß und niedlich zu sein, daß 

einem das Herz kinderfroh wird, wenn man 

es sieht. Ich erzählte dir von meiner Kin- 

derzeit. Jeden Morgen auf dem Weg zur 

Schule kam ich vorbei an dem spielenden 

Brunnen, und alle Tage grüßte mich mit 

hellem Übermut der Strahl. — Der junge 
Künstler, der den Brunnen schuf, ist in 

Kriege gefallen. Das wußte ich damals frei- 

lich nicht, und nun hat sich, wie allenthal- 

ben, auch hier der Ernst in den hellen Klang 
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der Freude gemischt, wenn mich der Brun- 

nen heute wie damals grüßt. 

Fast war es schon dunkel geworden über 

unserm Streifzug durch die Stadt, als wir 

mitten im Getriebe des Verkehrs wieder 

einen kleinen Blumengarten fanden. Das 

mußtest du noch sehen. Hier war doch 
die Ballspielerin, von der ich dir erzählt 

hatte. Es war ganz anders als in der Stille 

des Parkes am Rhein. Eingeengt von den 

großen Straßen des Verkehrs liegt der 
Garten. Lärmend fahren die Autos um 

ihn herum, und es ist, als träte man mit 

einem Schritt aus der Stadt heraus, wenn 

man in den kleinen Garten kommt. Mitten 

zwischen den Blumen steht das Mädchen- 

Paul Gehlen: 

Erster bunter Frühlingsschein liegt über 

Flur, Bruch und Ried. Schönes weites 

Heimatland. Blaue Wolkenbänder ziehen 

geruhsam über dem Strom, umspannen die 

stillen Dörfchen, die am Wege liegen und 

färben die Wellen der Bäche. Die frischge- 

brochene Scholle gibt ihren würzigen Erd- 

hauch in die weite Klarheit des Vorfrüh- 

lingstages. Von irgendwo lockt der Fink. 

Die scheue Elster wechselt von Pappel zu 

Pappel. In den Erlen zwitschert und 

schwätzt der grüne Zeisig. Mimmelmann 

hoppelt friedlich über den iungen Acker. Es 

ist Schonzeit, er weiß es. Über den Was- 
sern schwebt der Reiher oder sitzt auch 

sinnend an den weit in den Strom vorge- 

schobenen Kribbenköpfen. 

Weiße Möwen treiben lachend ihren 

Schabernack mit den Wellen. Sie schwin- 

gen sich kreischend die Ufer entlang, ihr 

heiseres „Krick-Krick“ verliert sich im 

lauen Wind. 

Jetzt am Niederrhein zu wandern ist 

schön! 

und wirft den Ball. Ihr Kleid weht in der 

Freude des Spiels. Sie beugt sich nieder, 

dem fliegenden runden Ding nachzuschau- 

en, das jetzt aus ihrer Hand rollen will. — 

Müde und abgehetzt kommen die Men- 

schen hierher zu kurzer Rast, und ein 

kleines Lächeln huscht über ihr Gesicht, 

gleitet unversehens ihr Blick über das Mäd- 

chen, das den Ball der Freude wirft. — 

Wir fingen ihn auf und gingen fort und 

hatten einen festlichen Abend. Wir tranken 

köstlichen Wein und tanzten in seliger 

Freude. „Den Kindern ist die Erde voller 

Wunder“, sagtest du, „und den Liebenden 

auch“, fügtest du leise hinzu. Und wenn du 

wiederkommst, wird wieder Sommer sein. 

Vom Rhein zur Rur 

Keuchend schleppen Dampfer schwer- 

beladene Kähne den Strom hinauf. Auf dem 

Deck der Kähne flattert Wäsche lustig im 

Wind, bellt der Spitz zum Ufer hinüber, und 

manchmal trägt die Luft eine heimelige 

Melodie von Bord ans Land. 

Am Uier entlang dehnen sich Wiesen und 

Weiden, von schlanken Pappeln belebt, die 

zaghaft ihre ersten Sprossen entfalten. 

Honigbienen, der Winterhaft entflogen, um- 

summen das Staubgold der Weidenkätz- 

chen. Ihr weiches, frohes Gesumm begleitet 

den Wanderer. Weit hinten säumen wal- 

dige Hügel die Ferne. 

Spitze Kirchtürme recken sich ins Blau 

und senden ihren Glockengruß. Die nied- 

rigen weißgetünchten Häuschen aber 

ducken sich hinter den Schutzdeichen. 

In den Gärten leuchten bunte Violen und 

Schwertlilien. Noch blüht der Flieder nicht, 

doch die Aprikosen zeigen schon ihr zartes 

Rosa, der Goldlack duftet dir entgegen, und 

auf dem spitzen Dachfirst stelzt girrend 
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der weiße Tauber. Der Frühling hielt seinen 

Einzug und streute goldgelbe Sterne ins 

junge Grün der Wiesen. 

Wohin du den Blick wendest, zeigt dir 

das Land am Niederrhein naturgewach- 

sene Schönheit, und Baudenkmäler, trutzig 

und machtvoll, von Menschenhand geschaf- 

fen. Da ist Zons, die alte rheinische Feste, 

im 14. Jahrhundert von Friedrich von Saar- 

werden neben vielen anderen Wasserbur- 

gen und Schlössern am Niederrhein ausge- 

baut. Zur Überwachung der Schiffahrt ließ 
der baulustige Erzbischof den gewaltigen 

Zollturm errichten, der sein Wappen trägt. 

Die gut erhaltenen Festungsmauern und 

Wälle wissen von mancher Fehde, von 

Rebellion und Kriegsnöten zu berichten. 

Sie boten ihren Verteidigern wirksamen 

Schutz, bis die Neuzeit ihnen den Bestim- 

mungszweck nahm. Aber Ehrfurcht vor den 

gewaltigen Zeugen der Vergangenheit hat 

sie uns erhalten. Weiter landeinwärts lie- 

gen verstreut Schloß Liedberg, Schloß 

Dyck und Hülchrath und viele andere 

sehenswerte Bauten aus geschichtlicher 

Vergangenheit. Durch eine freundliche 

Landschaft führt uns der Weg zu Schloß 
Rheydt, die muntere Niers entlang. Schloß 

Rheydt, ein ehemals fränkischer Saalhof, 

der bereits 1005 genannt wird, wurde um 

diese Zeit den Herren von Rheydt zu Lehen 
durch die Abtei M. Gladbach überlassen. 
Im Wechsel der Zeiten kam es an die Her- 

ren von Heppendorf, die unter dem Namen 

„Mülgauer Schnapphähne“ weit im Lande 

gefürchtet waren. „Schnapphähne“ des- 

wegen, weil sie „schnappten“, also erbeu- 
teten, was ihnen des Schnappens wert 

schien. 

Von 1500 bis 1794 finden wir das Schloß 
im Besitz des Geschlechtes von Bylandt. 

Otto von Bylandt, 1522—1591, wandelte es 

in eine starke Feste, umgab es mit Gräben, 

Mauern und Bastionen und erbaute das 

Herrenhaus im prächtigen Stile der nieder- 

ländischen Renaissance. Vielesist durch die ° 

Stürme des dreißigjährigen Krieges von 
seiner Schönheit verloren gegangen, doch 

heute noch ist es vom Zauber seiner Zeit 

umweht. 

Den schönsten Teil des Hauses bildet 

zweifellos die offene Loggia der Hoffas- 

sade. Bemerkenswert im Innern des Schlos- 

ses ist der Rittersaal, und das im Oberge- 

schoß untergebrachte Heimatmuseum der 

Stadt Rheydt mit angeschlossener Münz- 

sammlung und Bibliothek. 

In dem mit gärtnerischen Anlagen ge- 

schmückten Schloßhofe finden wir die noch 

zum Teil erhaltenen unterirdischen Gewöl- 

begänge mit Schießscharten, Vorratsni- 
schen und Verteidigungsräumen. 

Bei den vielen Um- und Anbauten, die 

das Schloß im Laufe der Jahrhunderte er- 

lebte, hat ihm jeder Zeitenwechsel seine 

besonderen Eigenarten hinterlassen, und so 

ist es ein Lesewerk der Geschichte nieder- 

rheinischer Vergangenheit geworden. Man 

möchte mit dem englischenDichter Dickens 

sagen: „Der Geist unserer Väter ist darin 

enthalten, und unsere unheiligen Hände 

dürfen ihn nicht stören!“ 

Das Schloß steht in dieser Erkenntnis 

unter Denkmalschutz. 

Wem Muße Gelegenheit gibt, der schaue 

sich weiter um im niederrheinischen Lande, 

er besuche historische Städte wie Jülich, 

Düren, Heinsberg, die Hinsbecker Schweiz 

und viel anderes. Die Wege, die uns dorthin 

führen, sind voll ländlicher Schönheit, an- 

mutiger Idylle. Die Äcker reich und frucht- 
bar. Hinzu kommt ein.freundlicher, aufge- 

schlossener Menschenstamm, arbeitsam 

und heiter wie seine Landschaft. 

Ein Wandertag in den reizenden Niede- 
rungen der Erit, Niers oder Rur bietet des 

Schönen übergenug, des Sehenswerten 

vieles! 
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Aus der Chronik des Heimatvereins „Düsseldorfer Jonges “ 

  

Cornelius v. d. Wippel 7 Carl Foersier } Willi Sachs 7 

Der Heimatverein „Düsseldorfer Jonges“ betrauert den Heimgang dreier aufrechter Heimatfreunde, die 
sich stets mannhaft für seine Ideale und Belange einsetzten. Ihr Andenken wird unvergessen bleiben. 
Am 2. März starb Cornelius von der Wippel, am 18. März starb Carl Foerster und am 23. März starb 
Willi Sachs. 

Einen einzigartigen Vortrag, reich an Schilderung 
und Darstellung hielt am 21. März im Heimatverein 
„Düsseldorfer Jonges“ der Direktor der Trinkaus- 
Bank, Alfred Wolff. Er sprach über Bonn, 
die Residenz der Kurfürsten im 18. Jahrhundert und 
ging davon aus, daß man bei der Betrachtung der 
Kulturgüter der Vergangenheit immer wieder zu 
den Fürstenhöfen zurückkomme. So unglücklich 
diese Fürstenhäuser in ihrer Politik gewesen sind, 
so Unvergängliches haben sie auf kulturellem Ge- 
biete geschaffen. 

Von 1583 bis 1761 haben in ununterbrochener 
Folge fünf Wittelsbacher das hohe Amt des Kölner 
Kurfürsten bekleidet. Für die Rheinlande hat dies 
den Sieg der Gegenreformation bedeutet und für 
das Haus Wittelsbach eine gewaltige Stärkung sei- 
ner Macht. Diese Umstände sind aber auch für die 
kulturelle und künstlerische Entwicklung unserer 
Lande von größter Wichtigkeit gewesen. 

In den Mittelpunkt seiner Ausführungen stellte 
der Vortragende die hehre Gestalt des Kurfürsten 
Clemens August, des größten Bauherrn Nordwest- 
deutschlands- im 18. Jahrhundert, zeichnete seine 
Taten auf und wußte in beredter Weise die Klein- 
odien und Kostbarkeiten seiner Schöpfungen, die 
heute noch die Bewunderung aller Kunstinteressier- 
ten erregen, in das hellste Licht zu rücken. Und 
wenn er auch bei seinem Tode seine Länder in 

RIP. 

drückenden Schulden zurückließ, so ehrten ihn den- 
noch seine Untertanen; hieß es noch lange in den 
kurkölnischen Landen: 

„Bei Clemens August trug man blau-weiß, 
Da lebte man wie im Paradeis“. 

Seine Lieblingsschöpfung war das Brühler Schloß. 
Als Augustusburg trug es seinen Namen, und die 
Bauarbeiten haben ihn bis zu seinem Tode in An- 
spruch genommen. Wie es die Entwicklung der 
Baukunst vom Barock über das Frührokoko zum 
Spätrokoko ia schon zu den Anfängen des Klassi- 
zismus zeigt, so bewundern wir an ihm auch die 
Arbeiten einer fast unübersehbaren Zahl der größ- 
ten Architekten, Maler, Bildhauer, Dekorateure, 
Stuckateure und Gartenbauer dieser Zeit. 

Clemens August’s Nachfolger war Maximilian 
Friedrich, der der Aufklärung und den Naturwis- 
senschaften zugetan war. 1777 begründete er die 
wissenschaftliche Akademie, die er später zu einer 
Universität ausbauen wollte. Auch der Musik und 
der Schauspielkunst war er leidenschaftlich zuge- 
tan. Unter ihm ist 1761 Ludwig van Beethoven Hof- 
kapellmeister geworden, und unter seiner Regierung 
ist am 17. Dezember 1770 der große Beethoven ge- 
boren. Nach Maximilian; Friedrichs Tode bestieg 
1784 der. letzte Kölner Kurfürst den Thron, der Habs- 
burger Maximilian Franz, der jüngste Sohn der 
Maria Theresia. Er gründete 1786 die Bonner Uni- 
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versität als „ein Denkmal der Aufklärung“. Unter 
seiner würdevollen Regierung begann sich ein 
modernes, aufgeklärtes Staatswesen zu entwickeln, 
und das geistige Leben erreichte in der Bonner 
Residenz seine schönste Blüte. Auch er, wie sein 
Vorgänger, liebte in besonderem Ausmaße die Mu- 
sik. Der iunge Beethoven erscheint in der Hofka- 
pelle als Bratschist. Er lebte an diesem Hofe bis zu 
seinem 22. Lebensjahre. Bonn rückt mit Beethoven 
in den Mittelpunkt der musikalischen Welt. Sein 
Genius überschattete alle. In ungemein tiefgrün- 
digen Auseinandersetzungen behandelte dann Di- 
rektor Alfred Wolff dieses Thema, wies die Zusam- 
menhänge zwischen Bonn und Wien auf, wohin der 
vielleicht größte Musiker aller Zeiten ging, und als 
Beethoven die großen Werke vollendete, lebte das 
kölnische Kurfürstentum nur mehr in der Erinne- 
rung der Vergangenheit. War auch die Geistes- 
kultur der Bonner Residenz der Vernichtung an- 
heimgefallen, ihre erlesensten Ausstrahlungen wirk- 
ten fort in Beethovens Werk, ihre Ideen und Ideale 
feierten in ihm die glanzvollste Auferstehung. Aus- 
gezeichnete Lichtbilder der Film- und Bildstelle 
Düsseldorf illustrierterr wirkungsvoll den feinsinni- 
zen Vortrag. 

Ye 

Der Heimatabend vom 28. März im Heimatver- 
ein „Düsseldorfer Jonges“ war dem Humor und 
der Groteske gewidmet, und Hans Müller- 
Schlösser interpretierte klug und geistreich. 
Horchen wir auf: Humor ist wie ein schöner Maien- 
tag nach Aprilwetter. Die Wolken verziehen sich, 
und die warme Sonne strahlt. Humor ist eine Gabe 
Gottes, sagte einst der große englische Humorist 
Sterne, und wem diese Gabe verliehen worden ist, 
soll Gott auf den nackten Knieen danken, denn er 
hat damit die Anwartschaft auf die Glückseligkeit. 

Der Humorist hat vom Leben gelernt, das Leben zu 
ertragen und die Menschen zu nehmen, wie sie sind, 
und nicht, wie er sie haben möchte. Er holt seine 
Gaben nicht so sehr aus der Tiefe seines Verstan- 
des als vielmehr aus der Fülle seines Gemütes, und 
er will nicht den Verstand seiner Mitmenschen, 
sondern ihr Herz und Gemüt bereichern. Diese 
Menschen wandeln auf der Sonnenseite des Lebens, 
denn das Lachen ist die Sonne des Lebens über. 
haupt. Und Chamfort hat den Nagel auf den Kopf 
getroffen, da er sagte: „Der Tag ist ganz und gar 
verloren, an dem man nicht gelacht hat“ . .. 

Nach den Darlegungen las der Dichter des un- 
sterblichen Schneider Wibbel einige köstliche 
Szenen aus dem soeben erschienenen Wibbel- 
Roman. 

Die nachfolgenden Ausführungen Franz Mül- 
lers befaßten sich mit dem frühvollendeten Her- 
mann Harry Schmitz, als dem hervorra- 
gendsten Vertreter der Düsseldorfer Groteske. 
Dieser steigerte seine bizarren Figuren und seine 
tollkomischen Geschichten bis ins Abnorme. Bei 
seiner schwachen Gesundheit und seinem darauf- 
folgenden leidvollen Siechtum nahm er, der Meister 
des Podiums, alles in den Brennpunkt seines ver- 
zerrenden Lachspiegels und rächte sich so an allem, 
was seiner Ideenwelt entgegenlief. Er überschüt- 
tete dann mit beißender Satyre das bürgerliche 
Milieu und blieb dennoch der geistvolle feine 
Mensch, der sich in allen Kreisen ausfand. Franz 
Müller wußte in wohlgewogener Form den Dichter 
allen aufmerksam folgenden Hörern lebendig nahe- 
zubringen. 

Bleibt noch nachzuholen, daß zu Beginn des 
Abends Max Heymann über den Musiker und 
Komponisten Drügpott sprach, und Willi 
Hülser am Flügel sein überragendes Können 
unter Beweis stellte. 

Veranstaltungen des Heimatvereins „Düsseldorfer Jonges“ 
im Monat Mai 1959 

Dienstag, den 2. Mai: 

Dienstag, den 9. Mai: 

aufgaben“. (Vereinsheim) 

Dienstag, den 16. Mai: 

Dienstag, den 23. Mai: 

(Vereinsheim) 

Dienstag, den 30. Mai: 

Monatsversammilung. (Vereinsheim) 

Bankdirektor Dr. Karl Wuppermann spricht über: „Großdeutsche Wirtschafts- 

Dr. Josei Wilden spricht über: „Johann Georg Jacobi“. (Vereinsheim) 

„Mein Düsseldorf“. — Kleiner Film einer großen Stadt. — Leitung: Franz Müller. 

Dr. Rudolf Weber spricht an Hand von seltenen Lichtbildern über: „Düsseldorier 

120 ars ar Veröffentlichungen nur mit er olzung der Schriftleitung und Quellenangabe gestattet. 

Fischer in Albanien“. (Vereinsheim) 
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Chemische Reinigung 

nach neuestem Verfahren von Herren- und 

Damen-Kleidung, Dekorationen, Teppiche. 

Gardinen-Reinigung nach Plauener Art. 

'"Wer kauft bei :J-Cansen? 
Nun, für alle Brautpaare ist in diesem 

guten Fachgeschäft für Möbel- und 

Innenausstattungen gesorgt. Die süd­

deutschen Qualitätsmöbel verbürgen 

Qualität und Eleganz. Ein Blick in 

Honsens 8 Schaufenster gibt Ihnen 

den ersten Eindruck. Aber kommen Sie 

ruhig auch herein. Ihr Besuch ver­

pflichtet Sie zu nichts! 

Das große Fachgeschäft für Möbel und Innenausstattung 

Düsseldorf, Ludwig-Knickmann-Str. 14 

Fernsprecher 236 53 

GROSSWÄSCHEREI 

CHEM. REINIGUNG 

Betrieb: Münster Straße 104. Fernrut 361 31 

Filialen in allen Stadtteilen 

Waschen und Bügeln 

in bekannt erstklassiger Ausführung 

Haushalts-Wäsche schrankfertig und nach 

Gewicht. Herren-Stärke-Wäsche wie neu. 

0 

!S,, 

�. J 

�'-< 

- ' �- @ 

1Jurch oie 

,,_11/te feuerwache" in's 

,,_Baggerloch" 
Die Gaststätten voll t-'umor, Güte 

u. Gastfreundschaft in der Altstadt

Inhaber: Franz Carl Hoffmann 

Mu,ik u.Tanz die ganze Nacht. Geöffnet ab19 Uhr 

.llberl 
Mutti ■

unseren Umzug, meine Transporte, macht nur unser 

„Düsseldorfer-Jong" Franz Weingarten 
Mitinhaber der Firma Herrn. Weingarten von der Bilkerstr. 8, Ruf 21167 

Das Spezial-Geschäft für Stadt- u, Fernumzüge. 1 a Referenzen v'on Privaten u. Behörden. 

'i - OPTIKE� 

l!lfHn S<HUMANN
�-Hindenburgwall43 
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·· S<HUMANNl\,■I � !!!!!!ilHindenburgwoll43, 

Gut un d p r eis wer t - d a f ü r  b ü r g e n  d i e  a n zei g e n d e n  Fir men! 



Stolle nur Stolle 
für die Dame und für-den Herrn, große Auswahl, modern und immer billig 

Ludwig Michels 
Die Etage für Qualitätsstoffe • Jacobistr. 5 

(Fortsetzung von Seite VII) 

tener Ungebrochenheit jene gutmütige, 

derbe Schlagfertigkeit, die das typische 

Wesen des rheinischen liumors bildet. 

Der Jäesch hat in der ersten liälfte des 

vorigen Jahrhunderts in Düsseldorf gelebt. 

Er wurde am 19. November 1805 als Sohn 

eines Fuhrunternehmers in der Altstadt 

geboren. t:r machte den primitiven Lehr­

gang eines damaligen Elementarschülers 

der Max-Pfarre durch, wurde zum liand­

werker bestimmt, und lernte den Betrieb 

der Schreinerei. Er war schon fast fertiger 

Tischler, als er mit 20 Jahren den Plan 

faßte, Geistlicher zu werden. Er hat zu die-

ser Umsattelung insgesamt 12 Jahre ge­

braucht. Ein Beweis dafür, daß er erheb­

liche Widerstände dabei zu bewältigen 

hatte. Der Zwanzigjährige bezog 1826 das 

alte f ranziskanergymnasium an der Cita­

dellstraße, studierte dann an der Bonner 

Universität und später im Kölner Priester­

seminar. Am 2!5. September 1837 wurde er, 

32jährig, Priester, brachte die nächsten 

Jahre in verschiedenen bergischen Pfar­

reien zu und bewarb sich als „Vikar aus 

Lützenkirchen·' im Jahre 1841 um die Stel­

lung des Arresthauspfarrers in Düsseldorf. 

Diese Stellung hat er bis 1865 verwaltet. 

Dann wurde er wegen Schwerhörigkeit 

5olbon Roffelberg mülhl!lm (Ruhr) 5pl!lborf

Oom Rei<hsfrembenoerhehrsoerbanb anerhannt als �eilbab für Rheuma, ls<hias, neuralgie,6i<ht, folgen oon Ra<hitis unb Shrofulofe, allgemeine 5<hLDii<he3u�iinbe. 

Ang11nehmer Aufenthalt in ber 5olbob-6ortftätte. Jn Jhrer niich�en nähe finben Sie 6ef unbung unb Erholung! 

X Auskunft unb Prof pelüe burch bie Omoaltung ffiülheim (Ruhr) Spelborf, Alrn3ienallee 61, f ernruf: 436 41, 403 14



A. Schneider & Königs
Könlgstraße 3 a, Königsallee 36 

G e g r ü n d e t  1890 

pensioniert. Zwei Jahre später, am 13. Sep­
tember 1867, ist er im ttause Schulstraße 11 
gestorben. 

In diesen 25 Jahren Tätigkeit am Düssel­
dorfer „Strofhotel", wie er die Anstalt 
selbst nannte, hat sich sein Charakter zu 
jener grundehrlichen, derben tterzlichkeit 
entwickelt, die ihn als Volksfigur unver­
geßlich gemacht hat. :Es war keine leichte 
Stellung, die er dort inne hatte. Sie war 
sogar finanziell sehr spärlich dotiert. Ge­
haltsaufbesserungsgesuche, die der Ableh­
nung verfielen, können das heute noch do­
kumentarisch belegen. Aus dieser Sachlage 
heraus findet auch jener, 1846 von ihm 

:Ihre 'Csvohnung gewinnt 

ohne höhere Kosten durch die 

richtige Wahl geschmackvoller 

f!>apeten 
Nicht teurer, 

aber fachmännische Beratung 

S c h adowp l ot z  3-5 

Erstes Spezialhaus für 

Teppiche • Innendekoration • Polstermöbel 

Große s La g e r  i n  Or i e n t t e ppi c h e n

unternommene, Versuch seine :Erkläru g, 
seine Annahme als Militärpfarrer· zu er­
reichen. :Er mißlang. Noch charakteristi­
scher für seine Stellung sind die zahlreichen 
Gesuche, um Aufbesserung seiner Klei­
dung. 1849 bewilligte man ihm ein neues 
Amtskleid. 1852 lehnte man eine :Erneue­
rung ab, und erklärte sich schließlich nur 
dazu bereit, wenn man einen „billigen 
Stoff und die brauchbaren Teile des alten 
Kleides mit verwende". Noch charakteristi­
scher bürokratisch behandelte man ein

Gesuch des Jahres 1858 um eine Amtstracht 
aus dünnerem Tuch während der ttitze 
Man teilte ihm mit, daß der Kleiderfonds 

Jn 4 Etogl!n 
3eigt Jhnen bas gröBte 
Düffelborfer Sp1qialhaus 

Deutfche unb 
Orient-tepp iche 

!öufer - Uerb inber

Bettu mronbungen 

6o rb i n e n  

Dekorat ionen unb 
j)olrhrmöbel 

u.pµichhtuts F; nh-m-ib 
frllhtr E. Prtufl \J '!} I / U,\," 

IU UI 
Jlm U'.lchuuum 2, Q[efon 14551t-S5 
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Die Stätte der Kultur und des Frohsinns 

"ZUR TRAUBE" 
Fernruf 14711 AKADEMIE STR. 6 Gegründet 1848 

Nur erstklassige Weine• Grenzquell Pils • Schwabenbräu Edel-Sitter 

„bereits erschöpft sei", und zögerte diese 

Beantwortung solange heraus, daß man 

auf die „bessere Temperatur gemäß der 

vorgerückten Jahreszeit" verweisen konn­

te, um gleichzeitig festzustellen, daß jetzt 

die Wiederkehr heißer Tage nicht mehr zu 

erwarten sei". Diese kleinen Züge sind 

nicht zu missen für das Verständnis des 

Milieus, in dem der Jäesch wirkte. 

Was ihn für diesen Posten ungewöhnlich 

geeignet machte, war sein angeborener, 

schlagfertiger Mutterwitz. Er predigte 

plattdeutsch. Und da er bei seiner Tätigkeit 

nie den Geistlichen nach außen kehrte, so 

besaß er bei Strafgefangenen unverhältnis-

BENRATHER HOF 
MITBENRATHER ITUBCHEN 
INH A BER : T ON I  RUD OLPH 

KONIGSALLEE - ECKE STEINSfRASSE 

Rasenbleiehe 

Erstklassige Ausführung in Trockrn-, 

Naß- u. Mangelwäsd1c liefert Ihnen die 

Fleher Dampf-Wasch-Anstalt 

Inhaber: Gebrüder Theisen 

Fernruf 22218 Billigste Berechnung 

mäßig schnell Vertrauen. Er packte sie bei 

ihrer eigenen Art, wurde, angegriffen, blitz­

artig grob, aber ebenso schnell wieder gut. 

Jeden Gefangenen ließ er sich bei der Ein­

lieferung in sein „Strofhotel'' persönlich 

vorstellen.Er unterhielt zu ihnen ein ebenso 

pädagogisches wie familiäres Verhältnis. 

Charakteristisch war der Anfang seiner 

Predigten: ,,Ehr sid all mine leeve Jefan­

gene! Ehr sid all mine leeve Spitzbove!", 

oder auch jene f ormel, die er bei Predigten 

außerhalb des Gefängnisses brauchte: ,,Ich 

wünsche Euch, dat Ehr nie mine Pfarr­

kinder wöhd!" Er scheute sich auch nicht 

in seine Predigten drastische Witze einzu-

Groß - Ausschank de r Brauer e i  

Dieteridl ijoefel ft 6 

Preiswerte Küche - Eigene Metzgerei 

n,r Name WQlff 
hlirf!I /iir Qualität 

und Prriswiirdigkeit 

seit 5 GeneratiPnen 

JOH. MOHR 
Zentralheizungen und sanitä re Anlagen

DüSSELDORF · GATHERWEG 79 · FERNRUF 293 03 

Düsseldorfer Heimatfreunde kaufen nur bei d':!n anzeigenden Firmen! 



SALUS-REFORMHAUS Salus_-Kur 

Reformware 

Kosmetik Straße der SA. 105 a • Fernsprecher 13676 

flechten, wenn sie ihm an solcher Stelle 

passend schienen. Meine Großmutter, die 

ihn in Kalkum noch aushilfsweise predigen 

gehört hatte, pflegte zu sagen: ,,Wenn der 

Jäesch predigt, dann lachen de Leut!", was 

beileibe nicht bösartig zu nehmen war. 

Denn der Jäesch war trotz allem grund­

fromm und ein Mann mit ungewöhnlichem 

Pflichtgefühl. 

Aber er war auch nie ein Duckmäuser. 

Selbst seinen vorgesetzten kirchlichen 

Behörden antwortete er ungeniert. Unver­

geßlich sind die Anekdoten, in denen er, 

vom Bischof zur Verantwortung geladen, 

seine Vorliebe für das Weintrinken vertei-

H. BUNTE
Korsettfabrik und -Handlung 

OUSSELOORF 

Grabensir 22, Fernruf 25105 

Spezialität: Elegante MaI3an­

fer�igung auch für anormale 

Körper, Feine Damenwäsche 

Xaus der Xüte 
Königsallee Ecke Bahnstraße 

modisch 

elegant 

preiswert 

digte. Die schönste unter ihnen ist jenes 

geflügelte Wort, mit der er des Bischofs 

Vorhaltungen, begegnete: An ein leeres 

Weinfaß im liofe klopfend, meinte er au­

genzwinkernd: ,,Dat hant och de Mösche 

nit usjepiekt!", womit er selbst den Bischof 

lachen machte. Alle diese schlagfertigen 

Entgegnungen stehen auf einer geistes­

gewärtigen Pointe. Er wußte, was er am 

Wein besaß: Er regte ihn oft zu bezaubern­

den Schlagfertigkeiten an! 

In der Schlagfertigkeit liegt das Typische 

seines, und zugleich auch des rheinischen 

Iiumors. Gerade darum ist die Figur des 

Pastor Jäesch für ihn so charakteristisch. 

N. ht nur gewas.chen�
,c . ht nur rein. 

n1i 1 -gepfl�gt 
pe ��II Wäsche sein 

Die „Düsseldorfer Heimatblätter" kosten im Buchladen einzeln RM. 0.25, im Jahresbezug RM. 3.-
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i91es 
4m Sriidd,en 

Sie führt nämlich auf die weltbejahende, 

lebenskritische, unpathetische Art des 

Rheinländers zurück, die man lange Zeit 

aus ihm herausgelogen hat. Sie ist der ein­

geborene rheinische ttumor, nicht aber jene 

lärmende, charakterlose, kitschige Lieder­

seligkeit, die das Zeitalter des Fremden­

verkehrs als typisches Wilhelminisches 

Gewächs in das Rheinland hineingeschleppt 

hat, und die man heute als abstoßendes 

Beispiel überall herumreicht. .Es ist not­

wendig, diese Gegensätze energisch von­

einander zu scheiden. Denn das Pathos des 

letzteren ist völlig unrheinisch, ist spür­

barer Import bardenbesessener Zuwande-

JOSEF HOMMERICH 

• 
SAN ITJ'i.RE INSTAI.LAT ION EN 

ZENTRALHEIZUNGSANLAGEN 

DUSSELDORF 

PEMPELFORTER STR. 10-12 

FERNSPRECHER NR. 264 79 

Friedr. Dopheide 
Mechanische Schreinerei 
Innenausbau und Bauarbeiten 

Düsseldorf, Bilkerstraße 27, Fernruf 29404 

DIE SEHENSWERTE GASTSTÄTTE 

KONIGSALLEE, ECKE HERMANN-GORING-STR. 
FERNRUF 277 44 

rer, die in ihrem Lebensgefühl nichts von 

der welthaften Spannkraft des Rheines 

verspürt haben. Man muß diese Gegensätze 

scheiden, gerade hier, weil in der Gestalt 

des Jäesch wesentliche .Elemente für ein 

rheinisches Volksbuch liegen. 

Dieses Volksbuch ist noch nicht geschrie­

ben worden. Vor 50 Jahren hat es ein 

persönlicher freund des Pastor Jäesch 

einmal versucht. Die „ G e e r s c h t i a -

d e n " wie T h e o d o r G r o 11 seine 1885 

und 1888 im Verlag von Schmitz und 01-

bertz in Düsseldorf erschienenen plattdeut­

schen Reimerzählungen nannte, warben um 

die f igur noch bieder und epigonenhaft. Sie 

Uh!rhous f if dll 
Spe3ial-Ausfchanh ber Brauerei Dietetich-�oefel fi. 6. 

Dieterichs's I. Qualität 
Dieterich's Deutfch purener 

Jan Wellem Altbier 

Die gute, preismerte ftüche ! 

Theo Kichniawy 
. Befteche, Schmuck 

Schllljenortlen 

Sportpreif e 

D0SSELDORF, BOLKERSTRASSE 67 

Restaurant ,,Zum Burggrafen'' 
Graf-Adolf-Straße, Ecke Hüttenstraße 

I 
Bestgepflegte Biere der A.-G. Schwabenbräu. VorzUgllche, preiswerte KUche 

XIV __________________________ • 
Sagen Sie beim Einkauf: Ich las Ihre Anzeige in den „Düsse ldorfer Heimatblätte rn" 



Ferng1äf er 
Auf Wunsch Teilzahlung - Ansichts­

sendung - Optisches Spezialgeschäft 

Bri11en-M.ü11er 
Am Wehrhahn 41 a, Fernruf 265 22 

bewahrten das Material. Aber sie blieben 

eine brave, dillettierende Liebhaberarbeit. 

Der Figur selbst ist inzwischen weit mehr 

Legende zugewachsen. Seitdem hat Maxi­

milian Maria Ströter Verschiedenes vom 

Pastor Jäesch bewahrt und gesammelt. 

Das Volksbuch fehlt bis heute noch. Wer 

schreibt es? Es müßte klar und exakt auf 

die Pointen gestellt sein. Es müßte das 

Charakteristikum des rheinischen Humors, 

der nicht episch-anekdotisch ist, sondern 

auf der Schlagfertigkeit des Lebenswitzes 

beruht, spiegeln. :Eine unvergeßliche Figur 

wäre hier zu bewahren, die all das Typi­

sche enthält, was im rheinischen Witz ewig 

menschlich und unverlierbar ist! 

LEGRAND & eo. (INH. PH. LEPPcR) DUSSELDORF :�L�ER�T;5 :� 

KUNSTHAND LUNG - BILDER-EINRAHMUNGS-WERKSTÄTTEN - VERGOLDUNGEN 

ERNST KLEIN 
SCHREINE: R MEISTER • GE GR. 1852 

D0SSELDORF 

Europahau s 

MOBEL • INNENAUSBAU 
LADEN-EINRICHTUNGEN 
BEIZEN UND POLIEREN 

DOSSELDORF 
STEINSTR. 34 • FERNRUF 250 22 

BRUCKMANN 
D0SSELDORF, Am Wehrhahn 84, Ruf 26734

.GEMÄLDE-RAHMEN, VERGOLDEREI-EINRAHMUNGEN 

Gottlieb Lauser 
MASSANFERTIGUNG ELEGANTER 

H:f:RREN- UND DAMENKLEIDUNG 

Düsseldorf, Grupellostr. 24 I., Ruf 11811 
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Ferngläfer 
Auf Wunsch Teilzahlung - Ansichts­

sendung - Optisches Spezialgeschäft 

Brillen-Müller 
Am Wehrhahn 41 a, Fernruf 265 22 

bewahrten das Material. Aber sie blieben 

eine brave, dillettierende Liebhaberarbeit. 

Der f igur selbst ist inzwischen weit mehr 

Legende zugewachsen. Seitdem hat Maxi­

milian Maria Ströter Verschiedenes vom 

Pastor Jäesch bewahrt und gesammelt. 

Das Volksbuch fehlt bis heute noch. Wer 

schreibt es? Es müßte klar und exakt auf 

die Pointen gestellt sein. .Es müßte das 

Charakteristikum des rheinischen Iiumors, 

der nicht episch-anekdotisch ist, sondern 

auf der Schlagfertigkeit des Lebenswitzes 

beruht, spiegeln . .Eine unvergeßliche Figur 

wäre hier zu bewahren, die all das Typi­

sche enthält, was im rheinischen Witz ewig 

menschlich und unverlierbar ist! 

LEGRAND & eo. (INH. PH. LEPPER) oussELDORF :<tl�ER�T;51� 

KUNSTHANDLUNG - BILDER-EINRAHMUNG S-WERKSTÄTTEN - VERGOLDUNGEN 

ERNST KLEIN 
SCHREINE R MEIST ER • GE GR. 1852 

D0SSELDORF 

Europaha us 

MOBEL • INNENAUSBAU 
LADEN-EINRICHTUNGEN 
BEIZEN UND POLIEREN 

DOSSELDORF 
STEINSTR. 34 • FERNRUF 250 22 

BRUCKMANN 
D0SSELDORF, Am Wehrhahn 84, Ruf 26734

"GEMÄLDE-RAHMEN, VERGOLDEREI-EINRAHMUNGEN 

Gottlieb Lauser 
MASSANFERTIGUNG ELEGANTER 

HERREN- UND DAMENKLEIDUNG 

Düsseldorf, Grupellostr. 24 I., Ruf 11811 
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XVI 

Corso-Stube 
DAS BEHAGLICHE RESTAURANT IM HAUSE CAFE WIEN 

DER GENIALE GEIGER SPIELT Farkas Miska 

�0<l 
10nf che(d� 

früher: A L S 8 E R G & C O • 

Bettwaren, Kinderwagen 
Babyausstattungen 

Schadowstr. 56/ .58 (Schadowhaus) 

,v 

qm! 

1s bekannfe Spe31a0eseMff 
des vornehmen gesehmaeks

Pri.se zedgemn/3 

Die Spitze nmarke de r 

Düsseldorfer Senfindustrie 

• /

Delikateß- Frischgurken 

ZWEI BRUCKER HOF 
DÜSSELDORF, an der Königsallee
Da s Resta u ra n t  d es West en s 
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�t.o��wä-�c'he--ie-i 61Veg.e1e-
1nh. P.Theissen, nur Schwerinstr. 21, Ruf 33989 

Gewichtswäsche 

Schron kfertige 
Wäsche 

Spez: 
St ärkewäsche 

Gut und preiswert - dafür bürgen die anzei5.ienden Firmtnl 



Karosseriefabrik 

FERD. DUNKER 
Düsseldorf, Birkenstr. 99, Fernruf 65121 

„ST. KILIAN"INH . WILLY WEIDE 

Hunsrückenstr. 42 
RUF 176 70 

Sehenswertes historisdles Bier• und Wein-lokal der Altstadt 

Spezialität: Klllan Kräuterlikör 

Auto-1:He 1 00% rein pennsylv. sowie

------- sämt l. techn. Öle u. Fette

liefert aus direktem Import 

FRITZ MÜLLER Schirmerstr.3, Ruf34401 

Wilhelm Weidenhaupt 

0egr. 1876 
B ä ck e r ei u nd Konditorei 

Bolkerstraße 53 • Ruf 17245 

Fil i ale: Str a ß e  de rSA.74 

R
eißverschluß 

In 

iesenauswahl 
von 

ustemeyer 
Corneliusstraße 1 

Continental Addier- u. Buchungsmaschinen 

General. 
verlretung: FRITZ BÄCKERS 

Hubertusstrafle 40 Ruf 13092 

i(ollveroecke,J(eulackierungen, Cabriolet- Vercecke 

]Jeseitigung von Unfal/schäoen, sowie fin/ertigung 

sämtlicher Spezial -Xarosserien uno Fahrzeuf!e

Brauerei zum Uerigen 
Rudolf Arnold 

Bergerstraße 1 Fernsprecher 11291 

FAHRRADHAUS SCHAAF 

Wehrhahn 65 • Fernruf 24348 

Geschäft•• und Tourenrader 

Ersatzlelle • Reparaturen 

Brauerei ,,]ur Uel" Jnh.: Carl Btdler 

ble bekannte &aflfliitte ber Altflabt 

Ratlnger Stra"t 14/16, 'fernruf 11161 

0ufamml ung•Jlmmu fllr 60 unll 100 perfonen 

LIKUAFABRIK 

WEINGROSSHANDLUNG 

Friedrich Bayer 
Ruf 60471 l nh. Albe r t  B ay e r

Hotel-Rest. Europäischer Hol 
Am Aut obus· und Fernbahnh of Adolf-Hitler-Platz. Hotelzimmer der Neuzeit entsprechend, 

mäßige Preise. Altbekannt durch die gute und preiswerte Küche. 

Tägllch die vorzUgllcha Kapelle Xaverla Keßler 

Düss eld o r fe r  He i ma t fr e u n de ka u fen n u r  b ei de n anzei g en den Firmen( 



Brauerei Schlösser 
Düsseldorf • Altestadt 5-13 

Gemütliche historische Gaststätte 

Das echte Altstädter Lagerbier 
Vorzügliche preiswerte Küche 

Ver einsh eim der „Düss eld orfer Jonges" e. V. 

Reft.,,]um Stern'' 
Theodor Lüngen 

Jnhaber: 6ebr. 5chmüdur 

Altbekan nte, gemütliche Gaststätte 
Ern st vom Rat h-Straße 30a 
(frühere Kaiserstr.) Fernruf 339 87 

5pe3ial-Au1rchanh ber 
Schlegel Biere unb fjannen Alt 

Dor3Ugliche u. preiswerte fiüche 

Schöne, 6ereurcha�e-Räume 
Sftlt fUr 10, 120 unb 350 Ptrfontn 

Wenn Sie ins Sauerland fahren, besuchen Sie auch 
unser Hotel ',,Kölner Hof" in der alten Lindenstadt 
Olpe. Sie finden dort beste Aufnahme zum Wochen­
ende oder Urlaub. 

Gebr. Schmü&er 

Trinkt 
�� 

�· 

� 

Obergärig 

Düsseldorf, Wielandstr.12•1& 

Fernsprecher 182 22 u.-182 02 




